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         Hoffnung auf das große Glück

      

   
      
         PROLOG

         
            1805
         

         Emma Fitzwilliam ließ sich hoch oben in einer Astgabel ihrer Lieblingseiche nieder, und es machte ihr nicht viel aus, als sie dabei einen neuen Riss in ihrer Baumwollschürze bemerkte. Normalerweise war sie nicht so ungeschickt. Natürlich würde sie gerügt werden, wenn sie ins Haus zurückkehrte, aber ihre Bestrafung würde viel schlimmer ausfallen, wenn man entdeckte, dass sie immer noch auf Bäume kletterte. Ihre alte Gouvernante bemühte sich nach wie vor vergeblich, eine Dame aus ihr zu machen. Und Papa – der liebe Papa! – hatte erst vor Kurzem ein paar Mal angedeutet, dass er mit ihrem Benehmen alles andere als glücklich war.

         	Liebster Papa! Seinetwegen würde sie sogar versuchen, eine Dame zu werden – selbst wenn es ihr schwerfiel, denn es war entsetzlich langweilig. Damen mussten gemächlich einherschreiten, anstatt im Freien herumzutollen, sie durften niemals ohne Begleitung ausgehen, und auf gar keinen Fall war es ihnen gestattet, im See zu schwimmen, zu angeln oder gar auf Bäume zu klettern. Sie durften nicht einmal laut lachen. Bei diesem letzten Gedanken runzelte Emma die Stirn. Gentlemen war es erlaubt zu lachen – und sie taten es zuweilen auch –, doch von Damen erwartete man, dass sie nur schüchtern lächelten oder bestenfalls leise kicherten, um zu zeigen, dass sie sich amüsierten. Das war nicht gerecht. Und genauso wenig gerecht war es, den ganzen Tag mit damenhaften Tätigkeiten verbringen zu müssen. Emma konnte Klavier spielen und sang recht hübsch, und ihre Stickereien waren durchaus ansehnlich, indes vermochte sie sich einfach nicht vorzustellen, ihre Zeit ausschließlich mit diesen Beschäftigungen zu füllen, abgesehen von beschaulichen, eintönigen Spaziergängen in Begleitung eines würdevollen Dieners.

         	Sie beugte sich etwas zur Seite, um aus der Tasche ihr Buch und einen Apfel hervorzuangeln, in den sie kräftig hineinbiss. Dann machte sie es sich bequem, begann zu lesen und kaute dabei zufrieden. Dies gehörte zu den Vergnügungen, denen man nachgehen durfte, wenn man keine Dame war – und sie würde es auf keinen Fall aufgeben.

         Der Butler stand an der Tür zum Arbeitszimmer. „Der junge Lord Hardinge und sein Freund sind gekommen und fragen nach Miss Emma, Sir“, verkündete er mit ernster Miene. „Aber niemand weiß genau, wo sie sich aufhält. Soll ich …?“

         	„Führen Sie die beiden herein, Godfrey“, erwiderte Sir Edward Fitzwilliam und erhob sich. Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf seinem heiteren Gesicht. „Ohne Zweifel wird meine Tochter bald auftauchen. Sie scheint eine Art sechsten Sinn zu besitzen, wenn es um angenehmen Besuch geht. Der funktioniert allerdings ebenso bei unangenehmem.“ Er schmunzelte. Richard Hardinge war für sie so etwas wie ein großer Bruder, daher würde sie vermutlich erscheinen. Jahrelang war sie ihm nachgelaufen, und Richard hatte ihre bisweilen gewiss anstrengende Gesellschaft immer geduldet. Das würde bald ein Ende haben müssen. Emma wuchs rasch heran, und junge Damen trieben sich nicht mit männlichen Freunden in der Gegend herum, selbst wenn diese absolut vertrauenswürdig waren. Daran konnte auch ein toleranter Vater nichts ändern. Nein, man würde eine weibliche Gefährtin finden müssen für seine einzige Tochter, um ihr den Schliff zu verpassen, den sie brauchte und für den ihre liebe Mama gesorgt hätte, wäre sie noch am Leben.

         	Diese traurige Erinnerung entlockte Sir Edward ein leises Seufzen, als jedoch die Tür aufging, setzte er ein höfliches Lächeln auf, um seine Gäste zu begrüßen. Die jungen Männer sahen einander bemerkenswert ähnlich, beide groß und dunkelhaarig, mit offenen Mienen und von freundlichem Wesen. Sie schienen gerade über einen Scherz gelacht zu haben.

         	Richard Hardinge verneigte sich höflich vor seinem Gastgeber. „Sie ist mal wieder spurlos verschwunden, Sir“, verkündete er mit ironischem Kopfschütteln. „Dabei war Hugo ganz begierig darauf, sich in angemessener Form von ihr zu verabschieden.“ Er grinste seinen Begleiter an, der von der kleinen Stichelei seines Freundes völlig unbeeindruckt schien.

         	„Ich schlage vor, wir setzen uns erst einmal“, meinte Sir Edward und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Sessel gegenüber dem Kamin. „Früher oder später wird sie sich blicken lassen.“ Er wandte sich an Hugo Stratton. „Indes vernehme ich mit großem Bedauern, dass Sie uns verlassen werden, mein Junge. Ich hatte Lady Hardinge so verstanden, dass sie noch etwa einen Monat auf Harding bleiben wollen.“

         	„Das hatte ich geplant, Sir“, erwiderte Hugo. „Lady Hardinge besaß die Freundlichkeit, mich für den Sommer einzuladen, bis meine Ernennung durch ist. Nun ist allerdings … also, Tatsache ist, Sir, dass mein Regiment für nächste Woche nach Deal beordert wurde. Es geht das Gerücht, dass wir uns nach Norddeutschland einschiffen sollen. Und wenn ich mich diesmal nicht anschließe, muss ich wieder monatelang warten, abgesehen davon, dass ich die Gelegenheit verpasse, gegen Bonaparte zu kämpfen.“ Seine grauen Augen blitzten vor Begeisterung, als er weitersprach. „Sie sehen, Sir, ich muss einfach gehen. Heute Nachmittag schon reise ich heim.“

         	Sir Edward nickte weise. Er hatte Hugo Stratton in den vergangenen Wochen gut genug kennengelernt, um zu erkennen, dass aus dem jungen Mann einmal ein hervorragender Offizier werden würde. „Ich verstehe Ihre Eile, mein Junge. In Ihrem Alter war ich genauso. Unter diesen Umständen ist es sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, bei Emma vorzusprechen. Gewiss haben Sie viele andere Dinge im Kopf.“

         	Hugo war noch jung genug, um erröten zu können. Er geriet sogar ein wenig ins Stottern. „Nachdem Sie so gastfreundlich waren, Sir … ist dies das Mindeste, was ich tun kann.“

         	„Das war doch selbstverständlich“, erwiderte Sir Edward. Er erhob sich, trat ans Fenster und zog die schweren Samtvorhänge zurück, um den Blick auf die Terrasse und den Rasen dahinter freizugeben. „Dieses verflixte Kind“, murmelte er zu sich selbst. „Wo in aller Welt steckt sie bloß?“

         	Er drehte sich wieder zu seinen Gästen um und lächelte entschuldigend. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie in Eile sind, daher möchte ich Sie nicht aufhalten. Da Emma sich nicht dazu herablässt, zu erscheinen, werde ich ihr ausrichten, dass Sie hier waren und aus welchem Grund. Vielleicht wird ihr das eine Lehre sein.“

         	Hugo und Richard hatten sich ebenfalls erhoben, wie es die Höflichkeit gebot. Jetzt trat Hugo einen Schritt vor. „Mir bleibt etwa eine halbe Stunde, Sir. Dürfen wir uns nach Miss Emma umsehen? Sie muss irgendwo im Garten sein – und Richard weiß vielleicht, wo wir suchen können. Das sollte er jedenfalls, nachdem er so viele Jahre bei Ihnen ein und aus gegangen ist.“ Diesmal lächelte Hugo, als sein Freund sichtlich verlegen wurde.

         	Sir Edward nickte. „Aber gern, wenn Sie es wünschen. Allerdings dürfen Sie auf keinen Fall zulassen, dass Sie sich der kleinen Range wegen verspäten.“

         	Die beiden jungen Männer waren bereits in Richtung Garten unterwegs. Sir Edward blickte ihnen mit einem müden Kopfschütteln nach. „Der Himmel stehe mir bei. Was soll ich nur machen mit diesem Wildfang?“

         Emma war so vertieft in die Abenteuer ihrer Romanheldin, dass es ein paar Minuten dauerte, bis die Stimmen zu ihr durchdrangen. Liebe Güte – sie standen praktisch direkt unter ihr! Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel und flehte, dass die beiden nicht aufschauen mochten, während sie vollkommen reglos dasaß.

         	„Nun, offensichtlich ist sie nicht hier.“

         	Sofort erkannte Emma, dass es Richard war, der da sprach – und dass er verärgert sein musste. Seit frühester Kindheit waren sie Freunde gewesen, obgleich er in letzter Zeit ihr gegenüber weniger nachsichtig war als früher. Ihr Vater meinte, Richard sei nun zu erwachsen, um sich mit einem ungestümen kleinen Wildfang abzugeben, und wenn er erst einmal sein Studium beendet hätte, würde er überhaupt keine Zeit mehr für Emma aufbringen. Doch so etwas würde Richard nicht tun, oder?

         	Emma wollte ihm gerade etwas zurufen, dann indes überlegte sie es sich anders. Da war jemand bei ihm …

         	„Wenn sie nicht gefunden werden will“, sagte sein Begleiter, „scheint sie sich in Luft aufzulösen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass du geradewegs zu ihrem Versteck gehst, Richard. Schließlich müsstest du hier jeden Baum und jeden Strauch kennen.“

         	Emma lächelte, als sie die zweite Stimme erkannte. Sie gehörte Richards Freund Hugo Stratton, und er wirkte eher amüsiert als verstimmt. Überhaupt war Hugo ganz anders als Richard – abgesehen von ein paar äußerlichen Ähnlichkeiten vielleicht. Hugo behandelte sie nicht wie eine kleine Schwester, die man necken und ärgern konnte. Er verhielt sich ihr gegenüber, als sei sie schon eine richtige Dame.

         	Fast, wiederholte sie im Stillen. Denn Hugo Stratton besaß einen boshaften Sinn für Humor. Er brachte es fertig, sich wie der perfekte Gentleman zu benehmen und sich gleichzeitig über jeden in der Umgebung lustig zu machen. Dann verriet ihn nur ein gewisses Funkeln in seinen Augen – und Emma hatte schnell gelernt, danach Ausschau zu halten.

         	Leider konnte sie von ihrem Hochsitz aus sein Gesicht nicht erkennen.

         	Plötzlich erbebte der Baum, als hätte sich ein Riese dagegengelehnt. Es war nur der Wind, doch Emma griff rasch nach dem Buch, das auf ihrem Schoß lag, damit es nicht herunterfiel. Den Apfelgrips allerdings konnte sie nicht mehr halten, und er kullerte durch das Blattwerk. Glücklicherweise verfing er sich an einem kleinen Zweig.

         	„Ich dachte, ich kenne Emmas sämtliche Verstecke“, hörte sie wieder Richards nachdenkliche Stimme, „aber offensichtlich ist das nicht der Fall. Diese kleine Göre hat offenbar ein paar Geheimnisse vor mir. Wenn wir sie nicht bald finden, verpasst sie die Gelegenheit, dich vor deiner Abreise zu sehen, und sie wird sich fürchterlich ärgern.“

         	„Warum sollte sie?“ Hugos Worte klangen verwundert. „Sie kennt mich doch kaum.“

         	„Darum geht es Emma nicht. Sie mag erst dreizehn sein, gleichwohl glaubt sie, sie besäße eine Art gottgegebenes Recht, alles über jeden zu wissen. Wenn du fortgehst, ohne dich zu verabschieden, werde ich mir von ihr anhören müssen, dass wir sie nicht beachtet haben.“

         	„Sie ist ein Kind, Richard …“

         	„Nur manchmal, Hugo. Dann wiederum führt sie sich auf wie eine Dame der feinen Gesellschaft. Das ist fast ein bisschen unheimlich, vor allem weil sie in der Tat noch sehr kindlich aussieht, überall Schmutz und Kratzer und immer zerzaust.“

         	„Vielleicht wird sie erwachsen“, meinte Hugo.

         	„Das wäre schade“, erwiderte Richard. „Wir hatten so viel Spaß zusammen. Sie ist ein guter Kamerad, weißt du. Sie klagt nie, wenn wir angeln gehen und sie nass wird. Ich kann sie mir gar nicht als junge Dame vorstellen, so steif und starr und zimperlich – und sauber!“ Er lachte laut auf.

         	Emma musste an sich halten, denn der Zorn über Richards Worte überwältigte sie beinahe. Sie war keine schmutzige Range, wie er zu glauben schien, und …

         	Und dann fiel ihr Blick erneut auf den Apfelgrips. Die Äste schwankten im Wind, und der Apfel bewegte sich …

         	Sie hielt den Atem an. Einen Moment lang war alles still.

         	„Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen, Hugo“, sagte Richard, und seine Stimme klang auf einmal sehr ernst. „Aber wie es um meinen Vater nun einmal steht …“

         	„Ich weiß“, entgegnete Hugo mitfühlend. „Und selbst wenn Lord Hardinge nicht kränklich wäre, würde man dir nicht gestatten zu gehen. Manchmal bin ich ganz froh, nur der jüngere Sohn zu sein. Jetzt zum Beispiel. Mein Onkel erzählte mir, wie viel Spaß er bei seinem ersten Regiment hatte. Natürlich spielten die älteren Offiziere ihm allerlei Streiche – ein bisschen wie in der Schule – dennoch, die vielen Abenteuer …“

         	„Ja, ich weiß. Du hast mir davon erzählt, erinnerst du dich?“ Richard war neidisch auf das Glück des Freundes, wie Emma erkannte. Ihm als einzigem Sohn würde man niemals erlauben, in den Krieg zu ziehen.

         	„Wo kann sie bloß stecken?“ Richard war plötzlich wütend geworden. „Geh du und sieh im Obstgarten nach, Hugo. Ich suche unten am Fluss. Und wenn wir sie in den nächsten zehn Minuten nicht finden, müssen wir aufbrechen. Du darfst schließlich nicht zu spät kommen.“ Verärgert schlug er gegen den Stamm. „Verwünschtes Gör. Warum kann sie sich nie benehmen?“

         	Für einen Augenblick schien der Apfelgrips in der Luft zu schweben, um im nächsten Moment zwischen den Blättern zu verschwinden.

         	Emma unterdrückte einen Aufschrei. Dann blickte sie achselzuckend durch eine Lücke im Blattwerk nach unten. Jetzt konnte sie ebenso gut aufgeben, denn gleich würden sie sie ohnehin entdecken.

         	Richard indes war bereits losgegangen und begab sich mit langen, zornigen Schritten in Richtung Fluss.

         	Von unten drang unterdrücktes Gelächter zu ihr herauf. Deutlich vernehmbar und mit kaum verhüllter Belustigung hörte sie Hugo sagen: „Na, wenn das nicht merkwürdig ist. Da hat man mir wohl etwas Falsches beigebracht. Ich hätte schwören können, dass das hier eine Eiche ist, aber heruntergefallen ist ein Apfel. Wenn das kein Eichapfel ist … ja, gewiss, so muss es sein. Und die Zahnabdrücke stammen zweifellos von einem Eichhörnchen, denke ich mir. Sie haben ziemlich große Eichhörnchen in dieser Gegend. Beim nächsten Mal bringe ich mein Gewehr mit.“

         	Emma hätte schwören mögen, für einen Moment in sein Gesicht geblickt zu haben, doch gleich darauf sah sie, wie Hugo über das Gras zum Obstgarten lief, ohne sich noch einmal umzudrehen.

         	Sie schob das Buch in ihre Tasche und begann, vom Baum zu steigen. War sie wirklich eine kleine Göre? Und immer schmutzig? Na warte, sie würde es Richard Hardinge schon zeigen.

         	Sie rannte über das Gras zum Seiteneingang des Hauses. Mithilfe des Kindermädchens würde sie binnen zehn Minuten wie eine Dame aussehen. Sie würde es ihm zeigen – ihnen beiden!

         	Nein, das war unfair. Hugo Stratton hatte sie nicht als schmutzige Göre bezeichnet. Er hatte genau gewusst, wo sie war, aber er hatte nur gelacht – und er besaß ein so wundervolles Lachen …

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            1816
         

         Emma Fitzwilliam ließ ihre haselnussbraune Stute in einen ruhigen Trab fallen, ehe die Eingangstore in Sicht kamen. Schlimm genug, dass sie ohne den Stallburschen ausgeritten war. Sie musste nicht auch noch in vollem Galopp auf das Anwesen der Hardinges preschen, als hätte sie keine Manieren.

         	Sie brachte das Pferd zum Stehen, um ihr blondes Haar zu richten. Es wurde Zeit, in die Rolle der perfekten Dame zu schlüpfen – was ihr schon seit Längerem mühelos gelang.

         	Emma sehnte sich danach, Richard und seine Gemahlin wiederzusehen. Es waren nur wenige Monate vergangen, seit der Earl und die Countess Hardinge aufs Festland gereist waren, aber Emma schien es Jahre her zu sein. Obwohl Richard der Gefährte ihrer Kindheit gewesen war, vermisste sie vor allem seine Ehefrau Jamie, der sie so nahe stand wie einer Schwester. Natürlich hatten sie einander geschrieben, doch das war immer mit einer zeitlichen Verzögerung verbunden. Und die Kontakte nach Frankreich konnte man bestenfalls als unsicher bezeichnen, obwohl der Krieg seit fast einem Jahr vorüber und Napoleon inzwischen sicher auf St. Helena untergebracht war.

         	Briefe jedenfalls waren nichts im Vergleich zu einer ausführlichen Plauderei – und genau deswegen war Emma gekommen.

         	Sie trieb ihr Pferd zu einer raschen Gangart an.

         	Als sie auf die Auffahrt ritt, erspähte Emma ein paar Gestalten auf dem Rasen unter der alten Eiche. Sie hielt auf sie zu, zügelte die Stute jedoch, denn Jamie war nicht dabei. Zwischen den beiden Herren, die dort auf einer Decke saßen, krabbelte ein Kleinkind umher, das sich mit den vielen Unterkleidern nur mühsam bewegen konnte. Himmel, wie sehr Dickon gewachsen war. Emma erkannte ihren kleinen Patensohn kaum wieder. Er musste jetzt bald ein Jahr alt sein.

         	Dickons Nanny hielt sich besorgt in der Nähe, damit die ungeschickten Männer ihren Schützling auch ja nicht falsch behandelten. In Richards Fall besteht da keine Gefahr, dachte Emma, denn er betet Dickon an und verbringt weitaus mehr Zeit mit seinem kleinen Sohn, als die meisten Väter es tun würden. Der andere Gentleman allerdings schien das Kind nicht zu bemerken. Er saß halb abgewandt da und blickte in die Ferne.

         	Emma schirmte die Augen vor der Sonne ab, um den zweiten Mann besser betrachten zu können. Sie war überzeugt, ihn nicht zu kennen, konnte indes nur sein Profil sehen. Genau wie Richard hatte er dunkles Haar, doch seine Haltung deutete auf einen älteren, gesetzteren Herrn hin. Insgeheim hoffte sie, ihm nicht begegnen zu müssen. Er würde ihr den schönen Tag verderben.

         	In diesem Moment begann der kleine Dickon mit ausgestreckten Armen in ihre Richtung zu tapsen. Die Schreie, mit denen er seiner Freude über die eigenen Fähigkeiten Ausdruck verlieh, hallten über den Rasen. Die Kinderfrau sprang vor, um ihren Liebling aufzufangen, ehe er hinfiel. Richard – allem Anschein nach ganz unbekümmert – lächelte nur. Dickon machte noch zwei Schritte, bei denen er leicht hin und her schwankte. Allmählich schien er aus dem Gleichgewicht zu geraten, und seine bebenden Lippen deuteten an, dass ein enttäuschtes Weinen bevorstand.

         	Und dann drehte sich der Fremde nach dem Kind herum, beugte sich vor, um Dickon aufzufangen und ihn hoch in die Luft zu heben. Sofort begann Dickon lauthals zu jubeln.

         	Als er das Kind an den Vater zurückreichte, erhaschte Emma einen weiteren Blick auf sein Profil.

         	Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Es war, als habe sie eine andere Person vor sich. Das Spiel mit Dickon hatte aus dem Unbekannten einen viel jüngeren Mann gemacht, einen Mann, der vor Vergnügen strahlte – und alles wegen eines kleinen Kindes.

         	Plötzlich hatte Emma das Gefühl, diesem Menschen in die Seele geschaut zu haben. Fast ein wenig beschämt lenkte sie ihr Pferd zum Haus.

         	Die Tür wurde geöffnet, kurz bevor sie sie erreichte. Der Butler erwartete sie, seine gewöhnlich ausdruckslose Miene zeigte ein Lächeln beim Anblick der jungen Dame, die auf Harding ein und aus ging, seit sie laufen konnte. „Guten Tag, Miss Emma. Ihre Ladyschaft wird entzückt sein, wenn sie erfährt, dass Sie hier sind. Darf ich Sie in den blauen Salon führen?“

         	Emma schenkte dem Butler ein schelmisches Lächeln. „Ich bin sicher, dass man mich nicht anmelden muss, Digby.“ Sie legte Peitsche und Handschuhe auf den Tisch in der Halle, hob die weiten Röcke ihres blauen Samtkleids mit beiden Händen an und begann, leichtfüßig die Treppe hinaufzueilen. „Ich nehme an, Lady Hardinge befindet sich in ihrem Salon?“

         	„Jawohl, Madam“, rief der Butler ihr nach, „aber …“

         	Emma hörte ihm nicht weiter zu. Zu groß war ihr Verlangen, ihre liebste Freundin wiederzusehen.

         	Sie klopfte kurz und betrat den Salon der Countess, ohne die Aufforderung dazu abzuwarten.

         	Lady Hardinge saß auf der Chaiselongue am Fenster. „Emma!“, rief sie entzückt, als sie der Freundin ansichtig wurde, und versuchte sich zu erheben. Sie gab ihre Bemühungen jedoch bald auf und ließ sich in die Kissen zurücksinken. „Verzeih mir, Emma. Es ist etwas schwierig mit dem Aufstehen. Du siehst …“

         	Emma eilte durchs Zimmer, um Jamie zu umarmen. Eine ganze Weile hielten sie einander fest. Dann richtete Emma sich auf und fragte besorgt: „Geht es dir nicht gut, meine Liebe, weil du …“ Sie verstummte, als ihr Blick Jamies Taille streifte. „Oh, ich verstehe“, sagte sie ein wenig verlegen, während sie im Geiste die Monate zählte, die seit ihrer letzten Begegnung verstrichen waren. „Du hast mir vor deiner Abreise gar nicht gesagt, dass du guter Hoffnung bist.“ Emma bedauerte ihre Worte, kaum dass sie ausgesprochen waren. Sie klangen wie ein Vorwurf.

         	„Nein“, stimmte Jamie mit einem müden Lächeln zu. Sie griff nach Emmas Hand. „Da war ich es auch noch nicht.“

         	Emma sah Jamie ungläubig an. Die Schwangerschaft war doch schon mehr als sechs Monate fortgeschritten?

         	„Die Hebamme in Brüssel meinte, es würden Zwillinge“, erklärte Jamie. „Und wenn man bedenkt, wie erschöpft ich mich fühle – ganz abgesehen von meinem Umfang – glaube ich, dass sie recht hat.“

         	„Zwillinge?“ Emma ließ sich auf den Fußschemel neben der Chaiselongue sinken. „Ach, du lieber Himmel …“

         	Jamie tätschelte beruhigend Emmas Hand. „Ich weiß, es klingt erschreckend, aber ich hatte Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Und es ist ja nicht mein erstes …“

         	Emma zwang sich, das Lächeln der Freundin zu erwidern. „Herzlichen Glückwunsch, Jamie. Ich hätte das gleich sagen sollen, indes war ich völlig …“

         	Jamie lachte. „Richard fehlten ebenfalls die Worte, als ich es ihm erzählte. Ich habe ihn kaum je so erschüttert gesehen. Ich erklärte ihm, es gäbe keinen Grund zur Sorge. Ich bin stark wie ein Pferd. Und dir versichere ich dasselbe: Mach dir keine Gedanken. Bitte.“

         	Emma drückte Jamies Hand. „Ich werde es versuchen. Wann ist es so weit?“

         	„Nun, ich denke, im Herbst. Die Hebamme allerdings meinte, Zwillinge kämen immer zu früh, manchmal mehrere Wochen. Daher weiß ich es nicht genau. Vermutlich nicht vor Oktober.“

         	Emma machte große Augen. Jamie hatte das völlig gleichmütig geäußert. „Ich verstehe“, erwiderte sie. Wenn sie ehrlich war, war sie nicht sicher, ob sie es wirklich verstehen wollte. Natürlich war eine Ehe dafür da, Kinder hervorzubringen, aber das war immer eine gefährliche Angelegenheit, ganz abgesehen von den Unannehmlichkeiten in den Monaten davor. In Emmas Augen war nur ein sehr besonderer Mann den Schmerz und das Risiko wert. Jamie und Richard beteten einander an, doch einen Mann zu heiraten, ohne ihn zu lieben …

         	Plötzlich bemerkte Emma, dass sie nichts von dem mitbekommen hatte, was Jamie gerade sagte. Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. „Verzeih mir, Jamie“, bat sie, „ich habe geträumt. Worüber hast du gesprochen?“

         	Jamie sah die Freundin nachsichtig an. „Ich habe dir von unserer Reise erzählt. Es ist viel zerstört worden, Emma, du wärest entsetzt gewesen. Ganze Ortschaften liegen in Ruinen, die Menschen laufen in Lumpen herum und müssen hungern. Und überall Kriegsversehrte, die um ein Stück Brot betteln. Wir halfen, wo wir konnten, dennoch … ganz ehrlich, Emma, manchmal habe ich Dinge gesehen, die mich zum Weinen brachten. Oh, ich weiß, wir mussten den Tyrannen bekämpfen, der Preis dafür war indes um so viel höher, als jeder von uns es sich vorstellen konnte.“

         	Emma nickte. „Ja“, erwiderte sie ernsthaft. „In England haben wir jetzt auch Bettler, und wie es scheint, gibt es nur sehr wenige, die ihnen ihr Opfer danken. Die Männer wurden sogar aus der Stadt vertrieben. Einen von ihnen hat Papa als Stallburschen eingestellt, aber für die anderen konnte er nicht viel tun. Das Geld, das er ihnen gab, wird nicht lange reichen.“

         	Jamie schwieg und dachte einen Moment lang nach. „Dein Vater ist ein guter Mensch“, sagte sie schließlich. „Er sorgt für die Schwachen.“ Ihre Augen schimmerten feucht, als sie weitersprach. „Wir haben ebenfalls eine neue Hilfe im Stall, einen Mann, in dessen Schuld wir so tief stehen, dass wir es niemals wiedergutmachen können. Er half uns, Richards bestem Freund das Leben zu retten. Richard war überzeugt, dass er auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden hatte. Ich habe es dir nicht erzählt – das war Richards Wunsch –, doch wir reisten nach Belgien in der Hoffnung, sein Grab zu finden. Stattdessen … nun, belassen wir es dabei zu sagen, dass Richard überglücklich ist, Hugo lebend angetroffen zu haben. Im Vergleich dazu spielt es keine Rolle, dass …“

         	„Hugo? Hugo Stratton?“, rief Emma und sprang so schnell auf, dass ihr Schemel umfiel, während sie zur Tür stürzte.

         	„Ja, wieso?“, fragte Jamie verwirrt. „Kennst du ihn etwa? Er ist unten im Garten, zusammen mit Richard und Dickon – Emma, warte!“ Wieder bemühte sich Jamie umständlich, aufzustehen. Bis sie sich allerdings erhoben hatte, war Emma auf und davon.

         Während sie über den Rasen eilte, haderte Emma mit sich selbst. Wie hatte sie Hugo Stratton nicht erkennen können, den Mann, dessen spöttisches Lächeln sie monatelang in ihren Jungmädchenträumen verfolgt hatte?

         	Die kleine Gruppe saß noch immer im Schatten des alten Baumes. Emma bemühte sich um eine damenhafte Haltung, und lächelnd verlangsamte sie ihren Schritt. Wie seltsam, dass sie einander wieder unter einer Eiche begegnen sollten, wenn es auch nicht dieselbe war. Als Kind war sie oft auf diese hier geklettert. Sie kannte sie beinahe so gut wie die bei ihr zu Hause.

         	Und viel besser, als sie Hugo Stratton kannte.

         	Was, um Himmels willen, sollte sie ihm sagen?

         	Würde er sie überhaupt erkennen? Sie war inzwischen eine Dame und nicht mehr die kleine Göre, der er großzügigerweise gestattet hatte, ihn zu necken. Sie war noch ein Kind gewesen, als Hugo zur Armee ging. Eigentlich gab es keinen Grund, warum er sich überhaupt an sie erinnern sollte, insbesondere nicht, nachdem er so viel durchgemacht hatte. Und dennoch …

         	Im Näherkommen sah sie, dass Dickon im Arm seines Vaters fest eingeschlafen war. Richard wirkte stolz, glücklich – und ein kleines bisschen selbstzufrieden. Hugo sprach leise mit ihm, den Rücken Emma zugewandt. Niemand schien sie zu bemerken.

         	„Richard …“, begann sie.

         	Richard, Earl of Hardinge, erhob sich mit einer einzigen Bewegung, ohne das Kind aufzuwecken. Er lächelte und bedeutete der Nanny, ihm den Sohn abzunehmen. Er schwieg, bis er ihr seine Last übergeben hatte, und auch dann flüsterte er nur.

         	„Emma. Wie schön, dich so bald zu sehen. Ich hatte die Absicht, morgen bei dir vorzusprechen …“

         	Richard verstummte, als Emma ihn umarmte und ihm einen herzlichen Kuss auf die Wange gab. „Ich konnte es nicht abwarten, euch beide zu sehen – nein, euch drei.“ Während sie sprach, wurde ihr bewusst, dass sie Hugo nicht eingeschlossen hatte – und dass er nicht aufgestanden war, um sie zu begrüßen. Erstaunt drehte sie sich um.

         	Hugo versuchte sich zu erheben, indem er einen Ebenholzstock in den weichen Rasen stemmte, um seine schwachen Beine zu stützen. Er hielt den Kopf gesenkt, doch daran, wie sein Hals sich rötete, erkannte Emma, welche Mühe es ihn kostete. Offensichtlich war er schwer verwundet worden – Richard hatte ihn sogar für tot gehalten –, und noch immer hatte er sich nicht völlig erholt. Am besten tat sie, als wäre alles in bester Ordnung.

         	Sie setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und wartete, bis Hugo sicheren Stand hatte. Dann begann sie heiter: „Ich bin nicht sicher, ob Sie sich meiner entsinnen, Hugo, aber ich habe unsere letzte Begegnung keinesfalls vergessen. Ich schulde Ihnen große Dankbarkeit, weil Sie meine Anwesenheit einem gewissen gemeinsamen Freund nicht verraten haben …“ Sie lächelte Richard verschwörerisch zu. „Einem Freund, der das Wesen von Apfelgripsen nicht versteht.“

         	„Ich erinnere mich sehr gut an Sie, Miss Fitzwilliam, und ich war Ihnen gern zu Diensten.“

         	Seine Worte klangen leer und förmlich, und dass er ihren vollen Namen benutzte, empfand Emma wie einen Schlag. Sie wandte den Blick von Richard ab, um dem Gentleman in die Augen zu sehen, der ihre Freundschaft so leichtfertig zurückwies.

         	Ein leiser Aufschrei entrang sich ihrer Kehle.

         	Hugo Stratton hatte nichts mehr gemein mit dem Mann aus ihren Träumen. Den gut aussehenden, heiteren Offiziersanwärter, der sie in ihrer Lieblingseiche angelacht hatte, gab es nicht mehr. Der Hugo Stratton in der unübersehbar neuen Zivilkleidung war dünn und hager und so schwach, dass er nicht ohne den Stock auskam. In sein Antlitz waren tiefe Linien gekerbt, und es waren keine Lachfältchen, sondern Zeichen des Leides. Auf der rechten Gesichtshälfte, derer sie jetzt erst ansichtig wurde, verlief eine dünne rote Narbe von der Stirn bis zum Kinn, teilte seine Braue und reichte weiter bis in den Kragen hinein. Der Himmel allein mochte wissen, wie tief die Verletzung reichte, die unter ihr lag.

         	Er hielt ihrem Blick stand. Und er lächelte nicht.

         	Emma schluckte und neigte höflich den Kopf, verzweifelt bemüht, ihr Entsetzen zu verbergen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie wieder sprechen konnte. „Wie geht es Ihnen, Mr. Stratton?“

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Ich bin so froh, dass du Major Stratton bereits begegnet bist, Emma, denn er wird eine Weile bei uns bleiben – bis er wieder zu Kräften gekommen ist.“ Jamie ließ sich auf einem hochbeinigen Stuhl in ihrem Salon nieder und schenkte aus einer silbernen Kanne Tee ein, um dann ihre Gäste anzusehen, denen es sämtlich die Sprache verschlagen zu haben schien.

         	Richard lächelte Emma ermutigend an, während er ihr eine Tasse reichte. Doch sie brachte noch immer kein Wort heraus. Draußen auf dem Rasen hatte sie sich gewünscht, der Boden möge sich auftun und sie verschlingen. Jetzt ruhten ihre Füße auf einem kostbaren Aubussonteppich, das Gefühl indes blieb dasselbe. Sie starrte auf das kunstvolle Muster und wäre am liebsten unter ihren Sessel gekrochen.

         	Das gespannte Schweigen hielt an, während Richard seinem Freund Tee servierte, der unbeholfen auf dem Sofa saß, den Stock neben sich. Das linke Bein schien er kaum beugen zu können.

         	„Hugo …“, hub Richard an.

         	„Major Stratton …“, sagte Jamie gleichzeitig.

         	Richard und Jamie unterbrachen sich und lächelten einander zu. Dann erhob sich Richard, vollführte eine galante Verneigung und bedeutete seiner Frau, weiterzusprechen.

         	„Ihr solltet ihn gar nicht beachten“, wandte Jamie sich an die anderen beiden. „Er tut so, als trüge er einen taillierten Gehrock aus Satin und Schnallenschuhe mit roten Absätzen, und tritt auf wie ein affektierter Gentleman des letzten Jahrhunderts.“

         	Richard gelang es, gekränkt auszusehen. „Nichts dergleichen, Geliebte“, erwiderte er. „Ich räume dir lediglich ein, was du mir gegenüber stets als deine Aufgabe bezeichnest.“

         	Sein Gesicht drückte eine solche Mischung aus Unschuld und Boshaftigkeit aus, dass Emma in Jamies Lachen einstimmte.

         	Nur Hugo blieb still, wie sie bemerkte. Er schien sich ganz in sich selbst zurückgezogen zu haben. Und die Teetasse hielt er unangetastet in der Hand.

         	Emma beschloss, ihn aus sich herauszulocken. Schließlich war es ihr peinlicher Fauxpas gewesen, der Hugo in diese Situation gebracht hatte. Sie durfte nicht länger daran denken, wie sie sich fühlte. Ganz gewiss war das alles für ihn noch deutlich unangenehmer.

         	„Ich bin sicher, dass Sie hier gute Fortschritte machen werden, Major Stratton“, sagte sie und versuchte, möglichst viel Herzlichkeit in ihre Worte zu legen. „Ich weiß aus erster Hand, dass Richard und Jamie wunderbare Gastgeber sind. Und im Sommer ist ein Aufenthalt auf Harding einfach herrlich.“

         	Hugo wandte den Kopf und sah Emma unverwandt in die Augen. In seinem Blick schien eine Herausforderung zu liegen, die ihr vertraut vorkam. Jetzt, da sie nicht mehr nur auf die schrecklichen Versehrungen achtete, erkannte sie zumindest ein wenig von dem jungen Mann wieder, an den sie sich so lebhaft erinnerte. Wie damals schimmerte sein dichtes dunkles Haar, leuchteten seine Augen wie polierter Stahl, und sein großzügig geschnittener Mund sah aus, als würde stets ein Lächeln um seine Lippen spielen. Doch er lächelte nicht. Und seine Miene blieb abweisend, während er sie betrachtete. Sie entdeckte nicht die kleinste Spur von Wohlgefallen in seinem Gesichtsausdruck. Vermutlich gefielen ihm groß gewachsene Frauen besser – oder Brünette.

         	„Ich bin überzeugt, dass Sie recht haben, Miss Fitzwilliam“, erwiderte er schließlich. „Vor allem, was Lady Hardinges Gastfreundschaft angeht, für die ich sehr dankbar bin. Was das Anwesen betrifft, so werde ich mein Bestes tun, da ich indes nicht in der Lage bin, zu reiten oder weite Strecken zu gehen, bezweifle ich, dass ich viel davon sehen werde.“

         	Ganz plötzlich war Emma überzeugt, dass Hugo an ihrem Unbehagen Vergnügen fand, und ihre Verlegenheit wich einem unerwartet heftigen Anflug von Ärger. Wie konnte er es wagen? Offensichtlich glaubte er, seine Verwundungen rechtfertigten sein schlechtes Benehmen. Nun – sie würde ihn eines Besseren belehren.

         	Ein gefährliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ich bin sicher, dass Sie mit der Zeit und mit Lady Hardinges Hilfe Ihre Kräfte zurückerlangen werden, Major. Und bis dahin werden Sie fischen und schießen können, wie es Ihnen beliebt, nicht wahr?“

         	„Nein.“ Er senkte den Blick, sodass Emma den Ausdruck seiner Augen nicht mehr erkennen konnte. „Ich fürchte nicht, Miss Fitzwilliam. Mein linker Arm ist für beides zu schwach.“

         	„Aber ich habe gesehen, wie Sie Dickon in die Luft warfen …“, platzte sie heraus, ohne darüber nachzudenken. Wie taktlos sie war!

         	„Dickon ist nicht gerade ein Schwergewicht, wissen Sie“, erklärte Hugo geduldig. „Und außerdem hat mein rechter Arm die meiste Arbeit geleistet.“

         	Sie wandte sich ab. Eigentlich müsste sie sich für diesen zweiten Fauxpas entschuldigen, doch das würde alles noch schlimmer machen. Was war aus der Emma geworden, die man Debütantinnen als Muster für weibliche Anmut und gutes Benehmen vorhielt? Innerlich litt sie wahre Qualen. Aus irgendeinem Grund ließ Hugo Stratton sie alles vergessen, was sie je über damenhaftes Verhalten gelernt hatte.

         	Das Schlagen der Standuhr in der Halle durchbrach die Stille.

         	„Gütiger Himmel“, rief Emma aus, „wie spät es geworden ist! Ich muss aufbrechen.“ Rasch stand sie auf. „Ich fürchte, über der Aufregung, euch alle wiederzusehen, habe ich versäumt, eine Nachricht zu hinterlassen, wohin ich geritten bin. Papa wird sich Sorgen machen. Ich hoffe, er hat keinen Suchtrupp ausgesandt.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln eilte sie zur Tür. „Oh bitte, bleibt ruhig sitzen“, sagte sie schnell, als sowohl Jamie als auch Hugo Anstalten machten, sich zu erheben. „Ich kenne den Weg.“

         	Richard konnte ihr gerade eben noch rechtzeitig die Tür aufhalten.

         Richard hatte Emma zu den Stallungen begleitet, und als er zurückkehrte, traf er Hugo allein im Salon an. Der Freund lehnte an dem Schreibtisch am Fenster, während er seinen Blick über den Park schweifen ließ.

         	„Miss Fitzwilliam hält sich hervorragend im Sattel“, äußerte er, als Richard sich zu ihm gesellte.

         	Richard nickte. „Beinahe so gut wie Jamie. Dabei fällt mir ein: Wo ist meine liebe Gattin?“

         	„Lady Hardinge ging nach oben, um sich auszuruhen.“ Hugo konnte den Blick nicht abwenden von Emmas allmählich kleiner werdenden Gestalt. Die wilde Göre war eine echte Schönheit geworden. Ihre Manieren waren nicht ganz tadellos, indes zeigte ihr Verhalten eine deutliche Besserung gegenüber dem unmöglichen Kind, an das er sich erinnerte. Sie hatte getan, was sie konnte, um zu verbergen, wie abstoßend sie ihn fand – was ihr gewiss nicht leichtgefallen war. Er sollte sie nicht verurteilen.

         	Richard legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Was hältst du davon, wenn wir uns in die Bibliothek begeben, Hugo? Dort ist es gemütlicher, und außerdem wartet ein guter Madeira auf uns.“

         	Hugo wandte sich halb von dem Fenster ab. „Lieber nicht, wenn es dir nichts ausmacht“, erwiderte er mit leisem Bedauern. „Bald ist es Zeit, mich zum Dinner umzukleiden, und …“

         	„Und dein Gastgeber zeigt wenig Einfühlungsvermögen, wenn er dich zu ständigem Treppensteigen nötigt. Entschuldige meine Gedankenlosigkeit, Hugo.“ Richard ging zum Klingelzug. „Ich lasse den Madeira hierherbringen.“

         	Hugo sah den Freund an und lächelte. Er schuldete ihm so viel – genau wie Lady Hardinge. Wer sonst hätte sich des menschlichen Wracks angenommen, das aus ihm geworden war?

         	„Wann hast du Emma zum letzten Mal gesehen?“, fragte Richard, ließ sich auf das Sofa fallen und streckte die langen Beine aus.

         	Hugo hinkte langsam quer durch den Raum. Er bemerkte, dass Richard inzwischen darauf verzichtete, ihm zu helfen. „Vor mehr als zehn Jahren.“ Schwerfällig ließ er sich auf demselben hochbeinigen Stuhl nieder, den Lady Hardinge vorhin verlassen hatte. „Genauer gesagt, war es der Tag, an dem ich von Harding abreiste, um mich meinem Regiment anzuschließen. Ich werde diesen Tag niemals vergessen. Ich war so gespannt – auf Abenteuer, Ruhm und …“ Er verstummte.

         	Sie sprachen nicht weiter, bis der Butler mit dem Madeira erschien.

         	Während Richard ihnen einschenkte, schien er beschlossen zu haben, dem Gespräch wieder eine heitere Wendung zu geben. „Und, was hältst du heute von ihr? Du musst zugeben, dass sie sich verändert hat.“

         	Hugo nickte. „Damals war noch nicht zu erkennen, dass sie einmal eine Schönheit werden würde.“

         	Richard lachte. „Wo hättest du das sehen wollen, unter all dem Schmutz?“

         	Hugo zog die Brauen hoch. „Deine Erinnerung trügt dich, alter Freund. Ich fand sie immer einigermaßen sauber. Und sie benahm sich auch recht gut, in Anbetracht der Tatsache, dass sie auf Bäume kletterte.“

         	„Tat sie das?“ Nachdenklich trank Richard seinen Madeira. „Du könntest recht haben. Emma war immer zu jeder Schandtat bereit – und doch war sie immer schmutzig. Bis ihr Vater dafür sorgte, dass sie den notwendigen Schliff bekam. Bei ihrem Debüt war sie völlig verändert. Eine blonde Schönheit mit makellosem Auftreten in jeder Lebenslage. In gewisser Weise habe ich das bedauert. Ich mochte ihre Unternehmungslust. Ich vermisse sie.“

         	Hugo schwieg. Richard sprach, als hätte Emma sich in ein vollkommen anderes Wesen verwandelt, in etwas wie eine hübsche Puppe. Wie kam er darauf, dass ihre Unternehmungslust verschwunden sein könnte? Er kannte sie so lange, ihm musste doch aufgefallen sein, dass Emma unter der angepassten Fassade derselbe Mensch geblieben war. War das nicht offensichtlich?

         	„In einer Hinsicht jedoch ist sie das Mädchen geblieben, das sie war“, fuhr Richard fort. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Anträge ihr schon gemacht wurden. Sie hat allen einen Korb gegeben. Sie ist bereits die Herrin eines eigenen Haushalts und überdies eine reiche Erbin, sodass sie es sich leisten kann, wählerisch zu sein. Aber ich denke, Sir Edward sorgt sich allmählich, dass er seine Enkel nicht mehr sehen könnte. Er betet sie an, und sie weiß genau, wie sie ihn um den kleinen Finger wickeln kann – was sie ohnehin mit fast jedem Mann tut, dem sie begegnet. Ihre Manieren mögen makellos sein – gleichwohl warne ich dich: Sie ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen.“

         	„Vielleicht hat Sir Edward gehofft, du würdest um seine Tochter anhalten“, meinte Hugo. „Schließlich …“

         	„Es gab eine Zeit, da habe ich daran gedacht“, unterbrach ihn Richard ein wenig verlegen. „Dann allerdings begegnete ich Jamie …“

         	Hugo nickte. Eine Verbindung mit Emma Fitzwilliam wäre eine geschäftliche Übereinkunft gewesen, aus Vernunftgründen zustande gekommen, während Richards Vermählung mit Jamie eine Herzensangelegenheit war. Hugo holte tief Luft und schloss vor Schmerz die Augen. Er neidete Richard sein Glück. Wenigstens sich selbst musste er das eingestehen.

         	Es gab eine Zeit, da hatte auch er gehofft, irgendwann aus Liebe zu heiraten – nun jedoch würde er überhaupt niemals eine Ehe eingehen. Liebe – genau wie eigene Kinder –, das war nichts für ihn. Keine Frau würde einen Krüppel nehmen – vor allem nicht, wenn seine Ehre genauso Schaden genommen hatte wie sein Körper. Ein bequemes Heim und Dienstboten, die für ihn sorgten, waren das Höchste, was er sich erhoffen konnte. Wenigstens war er vermögend genug, um sich diese Dinge leisten zu können. Irgendwie würde er es schaffen, ein eigenständiges Leben zu führen, selbst wenn die Welt ihn ausgestoßen hatte. Er würde lernen, allein zu überleben.

         Emma spürte, dass Hugo sie vom Haus her beobachtete, indes wollte sie sich um keinen Preis umdrehen. Er sollte nicht sehen, wie sehr ihre Begegnung sie verwirrt hatte.

         	„Nur ein kleines Stück noch, Juno“, ermunterte sie ihre Stute und streichelte den glänzenden Hals des Tieres. „Dann schützen uns die Bäume vor seinen Blicken. Wir werden die Abkürzung über die Felder nehmen. Ich denke, ein Galopp würde uns beiden guttun.“

         	Die Ohren des Pferdes zuckten, als hätte es sie verstanden.

         	Während Juno ganz allein den vertrauten Heimweg von Harding nach Longacres wählte, ritt Emma gedankenverloren weiter. Etwas ging ihr im Kopf herum, eine vage Erinnerung an Hugo Stratton. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, den Gedanken festzuhalten, schien er wie eine Seifenblase davonzuwehen.

         	„Ach, dummes Zeug“, seufzte sie und unterdrückte den Fluch, der ihr um ein Haar entschlüpft wäre. „Für einen Tag habe ich mich schlecht genug benommen. Jetzt sollte ich mich mal wieder als Dame gebärden – zumindest, sobald ich zu Hause bin.“ Sie stieß der Stute die Fersen in die Flanken. „Komm schon, Juno“, trieb sie sie an. „Zeigen wir’s ihnen!“

         	Das Pferd flog über die Wiesen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Als sie die Stallungen erreichten, war es von Schweiß bedeckt und Emma außer Atem. Aber wenigstens waren sie schnell nach Hause gelangt.

         	„Wo, um Himmels willen, sind Sie gewesen, Miss Emma?“, rief der alte Stallknecht und griff nach den Zügeln. „Ihr Vater ist außer sich. Er …“

         	Emma glitt aus dem Sattel und beendete die Tirade des alten Mannes mit einem entschuldigenden Lächeln und einer leichten Berührung seines Armes. „Einer der Pächter erzählte mir, dass Lord Hardinge wieder da ist, also sprach ich dort vor. Es lag auf meinem Weg … mehr oder weniger“, fügte sie hinzu und hoffte nicht zu erröten. „Indes bin ich wohl zu lange geblieben. Ist Papa arg in Sorge?“

         	„Nun, er hat bislang nicht begonnen, die Wälder absuchen zu lassen, Miss Emma, obwohl ich zu behaupten wage, dass er es innerhalb der nächsten Stunde gewiss getan hätte. Wenn Sie nur nicht immer allein ausreiten würden, Miss Emma …“

         	Emma lächelte wieder. „Kümmere dich um Juno“, bat sie. „Ich werde mich besser gleich sehen lassen, um zu beweisen, dass ich heil und in Ordnung bin.“ Sie hob die Schleppe hoch und eilte ins Haus und zum Arbeitszimmer ihres Vaters.

         	„Emma!“, rief Sir Edward, kaum dass sie in der Tür erschienen war.

         	Am Klang seiner Stimme erkannte sie, wie sehr er sich geängstigt haben musste. Oh weh! Zuerst hatte sie Hugo aufgeregt und nun ihren Vater.

         	Sie lief zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Wange. „Verzeih mir meine Gedankenlosigkeit, Papa. Ich habe Richard besucht, und ich fürchte, ich habe die Zeit vergessen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht informiert habe.“

         	Ihr Vater räusperte sich lautstark. „Emma, wenn du nur einen Stallburschen mitnehmen würdest, dann müsste ich mir keine Gedanken machen. Warum …?“

         	Emma bedachte ihn mit einem Blick aus ihren großen blauen Augen. „Ach, Papa, muss ich? Meinst du nicht, dass ich gut genug reite, um allein unterwegs zu sein?“

         	„Darum geht es nicht, und das weißt du genau“, erwiderte er und löste sich aus ihren Armen. „Selbst die besten Reiter können abgeworfen werden, und das gilt auch für dich, Emma.“

         	Er hatte natürlich recht. Selbst Juno scheute zuweilen, wenn es ein lautes Geräusch gab oder eine unerwartete Bewegung.

         	Emma küsste ihren Vater erneut. „Ich werde brav sein, Papa“, versprach sie und erkannte an seinem Lächeln, dass sie ihn beschwichtigt hatte. Er war wirklich leicht zufriedenzustellen.

         	„Also“, sagte er und nahm in seinem Lieblingssessel Platz. „Erzähl mir von Richard. Geht es ihm gut? Und der kleine Dickon? Hast du Lady Hardinge gesehen? Sie ist gewiss nach der langen Reise erschöpft.“

         	„Sie sind alle wohlauf, Papa. Und Dickon ist so gewachsen, dass du ihn nicht wiedererkennen würdest. Er fängt schon an zu laufen. Und Jamie …“ Emma zögerte. „Jamie ist wieder in anderen Umständen. Die Hebamme meint, sie erwartet Zwillinge.“

         	„Zwillinge?“, wiederholte Sir Edward. „Ach – ach, Liebes …“

         	Emma spürte, dass er daran dachte, wie er seine Frau verloren hatte, als Emma geboren wurde. Sie setzte sich neben ihn und streichelte seine Hand. „Du kannst beruhigt sein, Papa. Jamie meint, sie sei stark wie ein Pferd. Und es ist ja nicht ihr erstes …“ Sie brach ab. Wie dumm von ihr zu sagen, dass die Geburt des ersten Kindes – wie seinerzeit die von Emma – stets am gefährlichsten war. Was war bloß heute mit ihr los? Ihr Verstand schien auszusetzen.

         	„Du errätst nie, wer außerdem auf Harding weilt, Papa.“ Mit übertriebener Munterkeit wechselte sie das Thema.

         	Sir Edward lächelte traurig. „Sag es mir.“

         	„Hugo Stratton. Major Hugo Stratton. Erinnerst du dich an ihn?“

         	Sir Edward nickte. „Sicher. Er ist Major? Nun, das überrascht mich nicht. Bereits damals dachte ich, dass er das Zeug zu einem guten Offizier hat. Lass mich überlegen. Wie lange ist es her, dass er zu den Fahnen ging? Acht Jahre?“

         	„Fast elf, Papa“, berichtigte Emma.

         	„Wirklich? Erstaunlich, dass er noch kein Colonel geworden ist“, meinte Sir Edward mehr zu sich selbst. „Obwohl er vermutlich mit all den Kerlen konkurrieren muss, die ihre militärischen Ränge kaufen. Nicht einmal im Krieg gibt es genügend verdienstvolle Beförderungen. Dennoch kann er stolz sein, dass er es bis zum Major geschafft hat.“

         	„Papa, das verstehe ich nicht. Was stimmt nicht an dem Rang eines Majors?“

         	„Nichts, mein Liebes, nichts. Ich bin sicher, dass Major Stratton eine vorbildliche Karriere gemacht hat. Ich nehme an, er hat seinen Abschied genommen?“

         	„Ich weiß es nicht, Papa. Er ist schwer verwundet worden. Mir ist nicht bekannt, wann oder wie. Er hinkt und muss einen Stock benutzen. Und er … sein Gesicht ist schrecklich entstellt, Papa.“ Sie bemerkte, wie schockiert ihr Vater war. „Ich bin sicher, es wird mit der Zeit besser aussehen, aber im Moment …“

         	Ganz plötzlich stiegen Emma Tränen in die Augen. „Ach, Papa, ich habe etwas Schreckliches getan. Weißt du, ich ahnte ja nichts davon. Und als ich Hugo sah, da war es ein derartiger Schock, und … ich habe ihn schrecklich in Verlegenheit gebracht, indem ich auf seine Narben starrte. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Und Hugo war gekränkt. Er konnte es kaum über sich bringen, mit mir zu sprechen. Ach, Papa, ich schäme mich so. Was soll ich bloß tun?“

         	Sir Edward klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Du musst dich entschuldigen“, erklärte er einfach.

         	„Das habe ich versucht, doch ich habe kein Wort herausgebracht, solange er mich aus diesen harten grauen Augen ansah. Und jetzt ist es zu spät, um etwas zu sagen. Das würde alles nur schlimmer machen.“

         	Sir Edward reichte ihr sein Taschentuch. „Da könntest du recht haben, meine Liebe.“ Er zupfte an seinem Ohrläppchen, wie er es immer tat, wenn er über etwas nachdachte. „Nun, wenn du ihm nicht mit Worten vermitteln kannst, dass es dir leidtut, dann musst du es ihm zeigen. Hilf ihm, mit seinen Verletzungen zurechtzukommen. Meinst du, das könntest du bewerkstelligen?“

         	Emma nickte und wischte sich die Augen. Sie schämte sich mehr denn je. Sie verlor niemals die Fassung, darauf war sie immer stolz gewesen. Und niemals gestattete sie es sich zu weinen – schon gar nicht vor ihrem Papa. Er mochte es, wenn sie heiter war, fröhlich und stark. Und das würde sie wieder sein.

         	Sogar, was Major Hugo Stratton betraf.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Nein. Das kann ich nicht annehmen.“

         	Jamie warf ihrem Gemahl einen beschwörenden Blick zu. Ihr fielen keine weiteren Argumente ein, und sie hoffte, er würde einspringen.

         	„Hugo, bitte, denk noch einmal darüber nach“, sagte Richard ernsthaft. „Die Fitzwilliams sind unsere ältesten Freunde. Es wird sie verletzen, wenn du nicht kommst.“

         	„Ich habe keinesfalls die Absicht, mich vor Miss Fitzwilliam und ihren Gästen als Attraktion präsentieren zu lassen, Richard. Es ist mir unmöglich, diese Einladung anzunehmen. Und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet …“ Hugo hinkte zur Tür. „Ich bedaure, Madam“, setzte er hinzu, als er bereits auf der Schwelle stand, „wenn meine Ablehnung Ihnen Schwierigkeiten mit Ihren Nachbarn bereitet. Aber mein Entschluss steht fest. Ich werde nicht hingehen.“ Leise schloss er die Tür hinter sich.

         	„Ach, Liebster.“ Jamie ließ die Schultern hängen. „Wie wollen wir ihn jemals zu einer Rückkehr ins gesellschaftliche Leben bewegen, wenn er nicht einmal an einem kleinen Dinner bei alten Bekannten teilnehmen will?“

         	Richard schüttelte traurig den Kopf. Es schmerzte ihn, seine Gemahlin so bekümmert zu sehen. „Ich weiß es nicht, Liebste, wirklich nicht. Ich hätte Emma gebeten, mit ihm zu reden, doch nach der gestrigen Begegnung scheint er ihr vollkommen aus dem Weg gehen zu wollen.“ Richard begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. „Ich sollte hinüberreiten nach Longacres und Emma warnen, ehe sie Hugos Absage erhält. Wenn sie die nämlich schriftlich hat, geraten wir in ernste Schwierigkeiten.“

         	„Erzähl ihr, wie sehr wir uns bemüht haben, Richard“, bat ihn Jamie.

         	„Das mache ich, indes wird sie das selber wissen, sie kennt dich schließlich.“ Richard beugte sich vor und gab seiner Frau einen zarten Kuss auf den Mund. „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Selbst wenn wir es diesmal nicht regeln können, wird Hugo sich im Laufe der Zeit ein dickeres Fell zulegen müssen.“

         Während Richard zu Sir Edwards Anwesen unterwegs war, gingen ihm immer dieselben Überlegungen durch den Kopf. Hugo war stur wie ein Maultier; außerdem eigensinnig, stolz, empfindlich, und er brachte einen wirklich zur Verzweiflung. Richard hätte diese Liste endlos fortsetzen können, aber er tat es nicht. Hugo war ein guter Mann, ein guter Freund, der als Soldat viel hatte durchmachen müssen. Mit der Zeit würde seine Gereiztheit nachlassen – vermutlich.

         	„Richard!“

         	Emma stand beinahe unmittelbar vor ihm, ehe Richard ihre Anwesenheit bemerkte. Verdammt! Er hatte sich noch nicht die Worte zurechtgelegt, mit denen er ihr Hugos Ablehnung erklären wollte.

         	Doch Emma war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, was in Richard vorging. „Du wolltest mich besuchen, richtig?“, fragte sie heiter. „Das ist nicht nötig, wie du siehst. Und da ich bereits eine weit größere Distanz zurückgelegt habe als du, wäre es unhöflich von dir, von mir zu verlangen, umzukehren, oder?“ Sie strahlte wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war.

         	Es fiel ihr auf, dass Richards Lächeln ein wenig gezwungen wirkte. Vielleicht war er gekommen, um mit ihr unter vier Augen über ihr unmögliches Verhalten Hugo gegenüber zu reden. Dazu hätte er allen Grund, gleichwohl würde sie keinem Mann jemals gestatten, sie zu maßregeln. „Um ehrlich zu sein, Richard“, begann sie nun ernsthafter, um die Rede gleich auf ihre Verfehlungen zu bringen, „ich hoffte auf eine Gelegenheit, mit Hugo zu sprechen, um mich für mein gestriges Benehmen zu entschuldigen.“ Das stimmte nicht ganz. „Oder ihm wenigstens zu zeigen, dass ich gern wieder gut Freund mit ihm wäre. Es lag daran … ich war einfach nicht darauf vorbereitet, ihn derart verändert zu sehen. Ich …“

         	„Jamie hat versucht, dich zu warnen, Emma.“ Sie erkannte sogleich, dass Richard jetzt im Tonfall eines großen Bruders mit ihr sprach. „Wenn du nicht so schnell hinausgelaufen wärst …“

         	„Ich weiß. Und es tut mir leid, Richard. Ehrlich.“ Emma bemühte sich, zerknirscht auszusehen, obzwar sie wusste, dass ihr das nicht sehr gut gelang. Nun, sie versuchte es immerhin, war das etwa nichts? „Wie auch immer, wenn Hugo erst einmal seine alten Freunde wiedergetroffen hat, wird es keinen Grund mehr zur Sorge geben. Ich werde alle Gäste vor der Dinnerparty aufsuchen und sie darauf vorbereiten …“

         	„Hugo weigert sich zu kommen, Emma.“

         	„Nein! Das würde er nicht tun! Er …“

         	„Er ist in diesem Punkt absolut unnachgiebig, Emma. Deswegen bin ich gekommen. Um dir das mitzuteilen.“ Richard wandte den Blick ab. Er brachte es nicht fertig, Emma in diesem Moment in die Augen zu sehen. „Er glaubt, du hättest ihn nur eingeladen, um ihn vorzuführen, als eine Art …“ Er räusperte sich ein klein wenig zu laut. „Er hasst es, wenn man ihn anstarrt.“

         	Zuerst erschrak Emma, dann empfand sie Unglauben, und schließlich wurde sie wütend, als sie begriff, was Richard ihr eröffnet hatte. Sie spornte ihr Pferd zum Trab an. „So also denkt er über mich!“, rief sie ärgerlich aus. „Nun, mal sehen, ob er es fertigbringt, mir das ins Gesicht zu sagen. Wie kann er nur davon ausgehen …“

         	„Emma.“ Richard ritt neben sie und legte die Hand auf ihren Arm. „Emma, beruhige dich. Bitte. Wenn du Hugo zur Rede stellst, wird er vermutlich seine Sachen packen und abreisen. Und in Anbetracht der Mühen, die es uns gekostet hat, ihn zum Herkommen zu überreden …“ Richard unterbrach sich. Doch an seiner Miene erkannte Emma, dass der Freund schon mehr verraten hatte, als er beabsichtigte.

         	Emma ließ Juno im Schritt gehen und nötigte Richard damit, dasselbe zu tun. „Richard“, begann sie ernst. „Ich verstehe nicht, was hier geschieht. Ich weiß, dass ich mich gestern unverzeihlich aufgeführt habe, und ich möchte das richtigstellen. Deshalb überredete ich Papa, für Hugo eine kleine Dinnerparty zu geben. Ich dachte, er … aber es spielt keine Rolle, was ich dachte. Offensichtlich habe ich mich getäuscht. Nach allem, was du sagst, scheint es sich um mehr als nur … ach, ich weiß, die Narben sind schrecklich, dennoch werden sie nach und nach verblassen, oder?“

         	Richard zögerte. „Hugo hat sich sehr verändert, Emma. Ich glaube, dass das nicht allein an den Verwundungen liegt, indes will er nicht über das sprechen, was er erlebt hat, nicht einmal mit mir, seinem besten Freund. Es hat Jamies ganzer Überzeugungskunst bedurft, bis er überhaupt bereit war, nach Harding zu kommen. Er wollte sich auf einem abgewirtschafteten Landsitz meilenweit weg von hier vergraben.“

         	„Oh.“ Emma fand keine passenden Worte. Ihre Erziehung hatte sie nicht darauf vorbereitet, mit einem Mann wie Hugo Stratton umzugehen.

         	„Vielleicht wäre es am besten, wenn du ein oder zwei Tage gar nicht nach Harding kämest, Emma. Gib Hugo etwas Zeit, von seinem hohen Ross herabzusteigen.“

         	„Natürlich werde ich …“ Indem sie dazu ansetzte, das zu äußern, was die Etikette in einer solchen Situation gebot, begriff sie plötzlich, wie falsch diese Reaktion wäre. „Nein. Ich werde ihm keine Möglichkeit geben, sich einzureden, dass ich eine herzlose Trophäensammlerin bin. Ich hatte nicht die Absicht, ihn auszustellen, wie er es zu glauben scheint, und ich werde ihn dazu bringen, das zuzugeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Zum Teufel mit diesem Mann“, erklärte sie entschieden. „Sieht er denn nicht, dass ich ihm helfen will?“

         Als sie Hugo endlich zwischen den Bäumen entdeckte, war sie noch entschlossener geworden. Er hatte sich viel weiter vom Haus entfernt, als es ihr möglich erschienen wäre. Und seinem mühsamen Gang nach zu urteilen, hatte er sehr lange gebraucht, um es bis hierher zu schaffen.

         	Emma nahm die Schleppe ihres weinroten Reitkostüms hoch und eilte den Pfad entlang auf ihn zu. Sie wusste, dass sie in dem neuen Kleid mit dem passenden kleinen Hut blendend aussah, und sie hatte nicht die Absicht, diese zweite Begegnung zu verderben.

         	„Major Stratton.“ Hugo wirkte angespannt, und sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Bei ihrem Anblick war er stehen geblieben. Sie trat näher und streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn.

         	Es dauerte eine Weile, bis Hugo seinen Stock in die Linke nahm und Emmas Hand schüttelte. „Guten Morgen, Madam“, erwiderte er.

         	Emma entdeckte in seiner tiefen Stimme keinen Hauch von Wärme und auch kein Zeichen dafür, dass er ihre Begegnung zu verlängern wünschte. Aber sie würde auf keinen Fall nachgeben. „Ich sehe, ich hätte Ihnen gestern nicht so leichtherzig glauben sollen, Sir“, begann sie heiterer, als ihr zumute war.

         	Er betrachtete sie skeptisch, ehe er sich wieder mit seinem Spazierstock beschäftigte.

         	„Sie sagten, Sie könnten nicht sehr weit laufen, oder? Und nun treffe ich Sie hier in beträchtlicher Entfernung vom Haus. Mir scheint, Sie haben mich zum Besten gehalten, Sir.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, damit er das herausfordernde Funkeln darin bemerken konnte.

         	Er hielt ihrem Blick lange Zeit stand, doch sie konnte nichts darin lesen.

         	„Sogar Krüppel machen Fortschritte, Madam“, versetzte er leise. „Je mehr ich mich bewege, desto besser werde ich. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich mich niederlege und langsam dahinwelke?“

         	„Ganz gewiss nicht. Wie kommen Sie darauf?“

         	Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Hugos Gesicht, während sie sprach.

         	Emma verlor die Beherrschung. „Sie sind unmöglich, Hugo Stratton! Dünnhäutig und dickköpfig. Sie sind überzeugt, jeder freut sich an Ihrem Unglück und fühlt sich von Ihren Narben abgestoßen. Sie glauben, ich hätte Sie eingeladen, um meinen Gästen billige Unterhaltung zu bieten. Sie denken …“ Sie schüttelte so heftig ihren Kopf, dass die lange rote Feder an ihrem Hut ihre Wange streifte. „Was immer Sie auch denken mögen, Sie irren sich“, fuhr sie ruhiger fort, als er etwas äußern wollte. „Als ich ein Kind war, waren Sie mein Freund. Und gestern wünschte ich mir so sehr, dass Sie es noch wären, dass ich einfach nach draußen stürmte, sobald ich erfuhr, wer da bei Richard und Dickon saß, ohne abzuwarten, was Jamie mir sagen wollte. Ja, ich war sehr erschrocken, als ich Sie dann sah. Und ich … ich möchte mich für mein schlechtes Benehmen entschuldigen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir.“

         	Wirkte Hugos Miene etwas weniger abweisend? Emma wagte ein kleines Lächeln. „Ich hoffe, wir können wieder Freunde sein.“

         	Hugo seufzte. „Ich bin nicht länger der Junge, den Sie einst kannten, Miss Fitzwilliam“, erklärte er schließlich.

         	„Nein“, entgegnete Emma. „Aber ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.“

         	Hugo zog eine Braue hoch, die unverletzte. „Nicht?“

         	Diese kleine Bewegung erinnerte sie an etwas – damals, vor Jahren, da war diese Geste stets von einem leisen Lachen begleitet gewesen …

         	„Major Stratton!“ Emma schaute Hugo misstrauisch an. „Mir scheint, Sie machen sich über mich lustig.“

         	Nein, sie musste sich täuschen, denn sein Gesicht zeigte keine Spur von Heiterkeit, als er einen Schritt auf sie zu machte. Automatisch trat Emma zurück, doch der Absatz ihres Reitstiefels blieb am Saum ihres langen Kleides hängen, und sie verlor das Gleichgewicht.

         	Sie wurde von starken Armen vor einem Sturz bewahrt, und im selben Moment hörte sie, wie Hugos Stock klappernd auf die Steine am Wegesrand fiel.

         	Emma stockte der Atem. Im Vergleich zu Hugos so schwächlich wirkender Gestalt war der Griff, mit dem er sie hielt, erstaunlich kräftig. Stark, und trotzdem sanft. Wie seltsam, dass …

         	„Alles in Ordnung, Madam?“

         	Seine Frage brachte sie wieder zur Besinnung. Wenigstens hatte jetzt seine Stimme den kalten, harten Klang verloren.

         	Mit ihrer freien Hand zog Emma den Saum der Schleppe unter ihrem Fuß hervor. Sie spürte Hugos Wärme überdeutlich durch den Stoff ihres Ärmels. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden.

         	„Miss Fitzwilliam?“

         	Emma errötete. Was dachte sie da nur? „Vielen Dank, Major.“ Sie lächelte ihn von unten herauf an und zwang sich, das Lächeln beizubehalten, als er sie losließ. „Gestatten Sie mir eine Bemerkung, Sir. Sie sind weitaus stärker, als Sie aussehen.“

         	Hugo lächelte kurz. „Mit nur einem gesunden Arm hätte ich Ihnen nicht aufhelfen können, wenn Sie gestürzt wären. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als Sie festzuhalten, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte.“

         	Emma starrte ihn mit unverhohlenem Erstaunen an. Konnte er wirklich über seine Situation scherzen? Diesmal irrte sie sich gewiss nicht, oder?

         	Sie beugte sich rasch hinunter, um seinen Stock aufzuheben – und um ihre wirren Gedanken vor seinen durchdringenden Blicken zu verbergen. Es gelang ihr nicht, ihn zu durchschauen. Der Freund ihrer Kindheit war nicht verloren. Es gab ihn, irgendwo. Aber er war verborgen hinter diesem sonderbaren Chamäleon von einem Mann.

         	„Bitte, Sir.“ Mit ausdrucksloser Miene reichte sie ihm den Stock.

         	„Danke, Madam“, erwiderte er höflich. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann überraschte Hugo sie erneut, als er sagte: „Ich war gerade im Begriff, zum Haus zurückzukehren. Wenn es Ihnen nicht zu langweilig ist, würde es mich freuen, wenn Sie mich ein Stück weit begleiten.“

         	Emma nickte. Sie war erstaunt. Was war geschehen? Er klang so …

         	„Ich bedaure jedoch“, fuhr Hugo in demselben höflichen Tonfall fort, „dass ich Ihnen nicht meinen Arm anbieten kann.“ Während er sprach, schwenkte er mit der rechten Hand seinen Stock.

         	Emma lächelte, erwiderte indes nichts. Zwanzig Minuten lang gingen sie langsam nebeneinander her den Pfad entlang, in einvernehmlichem Schweigen. Tannennadeln und trockene Blätter vom vergangenen Herbst raschelten unter ihren Füßen. Irgendwo in der Ferne klopfte ein Specht.

         	Bis Emma sich ihre Worte zurechtgelegt hatte, waren sie am Waldrand angekommen. Von da aus führte ein Weg direkt zu den Stallungen und zum Haus. Jeder, der aus einem der Fenster blickte, konnte sie jetzt sehen.

         	Emma blieb stehen und wartete, dass Hugo sich zu ihr umdrehte. Sie lächelte ihn unschuldig an und hoffte auf irgendeine Reaktion von ihm. Bei anderen Männern hätte sie genau gewusst, was sie zu erwarten hatte, aber Hugo verhielt sich unberechenbar.

         	Endlich schien seine Miene sich zu entspannen.

         	„Major“, begann sie sanft. „Ich hoffe sehr, dass Sie unsere Einladung zum Dinner annehmen.“ Er runzelte die Stirn, doch sie sprach rasch weiter. „Es wird keine große Angelegenheit, müssen Sie wissen, nur wir, die Hardinges und ein paar alte Freunde. Sie erinnern sich sicher an den Pfarrer und Mrs. Greenwood und an Mrs. Halliday? Sie alle würden sich sehr freuen, Sie wiederzusehen.“ Sie senkte den Blick und sprach ein wenig leiser weiter. „Ich versichere Ihnen, dass sie alle bessere Manieren haben als ich. Niemand wird Sie in Verlegenheit bringen.“

         	Emma fühlte, wie sie errötete. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.

         	„Wie kann ich jetzt noch ablehnen?“, fragte Hugo ebenso leise.

         	Als Emma den Kopf hob, hinkte er bereits zum Haus hinüber. Sie hatte gewonnen.

         	Und sie hatte versprochen, dass in ihrem Haus niemand Hugo in Verlegenheit bringen würde. Konnte sie dieses Versprechen wirklich halten?

      

   
      
         4. KAPITEL

         Hugo lag in den Kissen und blickte durch die geöffneten Bettvorhänge auf das erste Licht des frühen Morgens. Die Jahre auf der Iberischen Halbinsel hatten ihn gelehrt, die endlose Weite des Nachthimmels zu lieben und ebenso die ewigen Bilder der Sterne. Niemals würde er zulassen, dass zugezogene Bettvorhänge all das ausschlössen – oder ihn einschlössen.

         	Vorsichtig hob er die verletzte linke Schulter, sodass er die Arme hinter dem Kopf verschränken konnte. Diese einfache Bewegung, die ihm bislang nie gelungen war, verlieh ihm Befriedigung. Ja, er machte Fortschritte, wenn auch nur kleine.

         	Er dachte an den Tag, der vor ihm lag – und an den Abend. Es war dumm von ihm gewesen, Emmas Einladung zu akzeptieren. Das übliche Entsetzen und Mitleid wegen seiner Verwundungen würde für ihn zu Peinlichkeiten führen. Aber sie war so zerknirscht gewesen wegen ihrer katastrophalen ersten Begegnung. Und einen winzigen Moment lang hatte er sich beinahe wie früher gefühlt.

         	Hugo stöhnte laut auf. Es war gefährlich, Emma derart deutlich vor sich zu sehen. Ihr figurbetontes Reitkleid würde das Blut jedes Mannes in Wallung bringen, und die lange Feder, die an ihrem kecken kleinen Hut wippte, hatte ihre Wange gestreichelt wie die Hand eines Liebhabers. Er wusste, dass sie versuchte, ihn einzuwickeln, doch selbst als er gemerkt hatte, wie geschickt sie ihre großen blauen Augen einzusetzen verstand, war es ihm unmöglich gewesen, ihr zu widerstehen.

         	Das ungestüme Kind war eine betörende junge Frau geworden.

         	Hugo schloss die Lider und versuchte, Emmas Bild zu verdrängen. Es würde ihm nicht guttun, zu freundlich über sie zu denken. Sie war eine verzogene, kokette kleine Göre – in mancher Beziehung hatte sie sich nicht im Geringsten verändert –, und offensichtlich genoss sie es, jedem Gentleman, der ihr über den Weg lief, den Kopf zu verdrehen. Wie viele Anträge hatte sie bereits abgelehnt? Richard hatte keine Zahl genannt, indes waren es sicher etliche gewesen. Und trotzdem war sie der Liebling der Londoner Gesellschaft, und jedes männliche Wesen, das infrage kam, lief ihr nach.

         	Hugos lahmer Arm war nun vollkommen steif. Mühsam streckte er ihn aus. Der Schmerz, der ihn dabei durchzuckte, erinnerte ihn daran, dass er weit davon entfernt war, zu diesen männlichen Wesen zu gehören.

         Hugo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit der rechten Hand drehte er sein Portweinglas hin und her. Bisher zumindest war die Dinnerparty auf Longacres besser verlaufen, als er es zu hoffen gewagt hatte. Keiner der Gäste hatte ihn angestarrt, und niemand hatte ihn in Verlegenheit gebracht. Emma hatte Wort gehalten. Hugo fühlte sich aufs Neue zu ihr hingezogen. Sie mochte verwöhnt sein, aber sie war auch aufmerksam und freundlich. Im Augenblick war sie mit den Damen im Salon, wo sie Kaffee anbieten würde, mit ihrem strahlenden Lächeln, und dafür sorgen, dass jeder ihrer Gäste sich als etwas Besonderes fühlte.

         	Genau wie er, als er gemeinsam mit den Hardinges angekommen war und sie ihn mit warmen Worten willkommen geheißen hatte, mit einem herzlichen Blick und ebensolchem Händedruck.

         	„Meinst du nicht auch, Hugo?“

         	Es war Richard, der mit ihm sprach. Aber was hatte er gesagt? Hugo hob das Glas und nippte daran. Dann lächelte er reumütig. „Verzeih mir, Richard. Ich war in Gedanken. Was meintest du?“

         	Richard schüttelte den Kopf. „Ich hätte dich niemals für einen Träumer gehalten – außer natürlich in Bezug auf Abenteuer.“

         	„Das, fürchte ich, ist lange her“, erwiderte Hugo. In den letzten Tagen hatte Richard begonnen, versteckte Anspielungen auf ihre gemeinsame Vergangenheit zu machen und auf Hugos Zeit als Soldat. Hugo wusste, dass das nötig war, und dankte Richard für sein Taktgefühl.

         	„Es ist so“, fuhr Richard nach einer kleinen Pause fort, „dass wir über das Derby sprachen. Sir Edwards Golden Star steht bei Tatt’s hoch im Kurs. Nicht wahr, Sir?“ Er wandte sich an seinen Gastgeber, der am Kopf der Tafel saß.

         	Sir Edward nickte. „Ich habe den Eindruck, es stimmt“, erwiderte er lächelnd. „Ich würde nicht auf ihn setzen, Major, selbst wenn er der Favorit ist. Beim Derby gibt es keinen sicheren Sieger. Bei einem der anderen Tiere sind die Quoten besser. Versuchen Sie Graftons Klepper. Immerhin hat sein Pferd im vorigen Jahr gewonnen. Ich weiß allerdings nicht, wie dieses hier heißt – irgendetwas Ausländisches, glaube ich.“

         	„Alien“, mischte sich der Pfarrer vom unteren Ende des Tischs her ein. Der junge Mr. Mountjoy neben ihm nickte heftig.

         	Hugo musste lächeln. Reverend Greenwood hatte sich in seiner Jugend gern auf dem Rennplatz aufgehalten und machte keinen Hehl daraus, dass er sich noch immer für das Wetten interessierte.

         	„Danke, Sir“, sagte er. „Und wie ist Ihre Meinung – lohnt er den Einsatz?“

         	„Möglich“, meinte der Geistliche nachdenklich. „Obwohl ich persönlich Nectar den Vorzug gebe. Wenn Golden Star allerdings in Form ist, werden die anderen ihn nur von hinten sehen, denken Sie an meine Worte. Ich meine, Alien ist gut für eine Platzierung.“

         	„Ich danke Ihnen, Sir“, wiederholte Hugo. „Ich glaube, ich werde verzichten.“

         	„Das ist vermutlich eine weise Entscheidung, Major“, meinte Sir Edward und nickte. „Ich hoffe, Sie begleiten uns dennoch nach Epsom. Richard wird dabei sein, nicht wahr?“

         	Richard sah plötzlich beunruhigt aus. „Nun, Sir“, begann er, „ich bin nicht ganz sicher. In … in Jamies Zustand …“

         	Sir Edward bekam einen roten Kopf und räusperte sich. „Verzeihung, Richard“, sagte er kurz. „Ich fürchte, ich …“ Er erhob sich rasch von seinem Stuhl, ohne sein Glas geleert zu haben. „Ich fürchte, wir vernachlässigen die Damen. Schließen wir uns ihnen im Salon an, meine Herren?“

         	Hugo ließ den anderen den Vortritt, sodass er der Letzte war, der die Treppe hinaufstieg.

         Emma war mit Mr. Mountjoy ins Gespräch vertieft, als Hugo den Salon betrat. Als Hausgäste des Pfarrers mussten der junge Gentleman und seine Schwester mit eingeladen werden, obwohl sie nicht zum engsten Freundeskreis der Fitzwilliams gehörten. Hugo bemerkte, dass Mr. Mountjoy sehr beeindruckt von Emma war – sein Gesicht zeigte den leicht benommenen Ausdruck eines Mannes, der zum ersten Mal einer betörenden Schönheit begegnet. Er selber war genauso gewesen – vor einer Ewigkeit.

         	Miss Mountjoy erhob sich vom Pianoforte und durchquerte das Zimmer, um sich zu ihrem Bruder zu gesellen.

         	„Oh, Miss Fitzwilliam“, rief sie begeistert, „dies ist ein so entzückender Raum – wie geschaffen zum Tanzen. Wollen wir uns nicht aufstellen? Es würde so viel Spaß machen.“

         	Einen Augenblick lang schien Emma sprachlos. Hugo glaubte zu sehen, wie sie errötete.

         	Mr. Mountjoy strahlte bei dem Vorschlag seiner Schwester. „Das wäre reizend!“, verkündete er. „Es wäre mir eine Ehre, Ihr Partner zu sein, Madam.“

         	Emmas Röte wurde tiefer. Hugo fragte sich, wie sie auf den gänzlich unmöglichen Vorschlag reagieren würde, ohne ihre jungen Gäste in Verlegenheit zu bringen. Lady Hardinge in ihrem Zustand konnte nicht tanzen. Die Gemahlin des Pfarrers und Mrs. Halliday würden solch unangemessenes Verhalten vermutlich mit äußerster Missbilligung betrachten. Damit blieben nur Miss Mountjoy selbst – und Emma.

         	„Nun ja …“, begann sie zögernd.

         	Lady Hardinge mischte sich ein. „Ich fürchte, ich muss ablehnen“, meinte sie mit einem Augenzwinkern, „aber ich würde mit Vergnügen spielen.“

         	Damit war das Problem geklärt, denn niemand würde der Countess widersprechen.

         	Hugo versuchte, Miss Mountjoys hoffnungsvollen Blick zu meiden. Trotz ihrer Jugend und seiner Unzulänglichkeit hatte sie ihn als den einzigen Junggesellen im Raum erkannt. Sie war durchaus hübsch, indes unglaublich beschränkt – offensichtlich begriff sie nicht, dass Tanzen derzeit weit außerhalb seiner Möglichkeiten lag.

         	Wieder eilte Richard ihm zu Hilfe. „Meine Gemahlin mag sich beim Tanzen entschuldigt haben“, sagte er heiter, „doch das ist kein Grund, warum ich mir dieses Vergnügen nicht gönnen sollte. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Mountjoy?“

         	Zwei Paare schienen ein bisschen wenig zu sein. Daher bot Sir Edward seiner alten Freundin Mrs. Halliday den Arm. Dann schlug Lady Hardinge die Anfangsakkorde an, und im Nu hatten sich die Tänzer formiert.

         	Hugo durchquerte den Raum, um Lady Hardinge Gesellschaft zu leisten.

         	Als er sie erreichte, meinte sie leise: „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Major – Miss Mountjoy weiß nicht, wie man sich benimmt. Sie ist noch so jung …“

         	„So jung, dass Sie zu ihrer Rettung einsprangen – genau wie Richard es bei mir tat“, erwiderte Hugo herzlich. „Sie sind beide sehr aufmerksam, Madam. Miss Mountjoy mag zu unerfahren sein, um zu wissen, was Sie für sie getan haben, ich hingegen bin es nicht. Ich danke Ihnen.“

         	„Major Stratton, Sie bringen mich in Verlegenheit“, entgegnete Lady Hardinge mit gespielter Ernsthaftigkeit. „Abgesehen davon, dass Sie mich von meiner Aufgabe ablenken. Emma wird mich schelten, wenn ich den Takt nicht halte.“

         	Hugo lächelte zu ihr hinab. Sie spielte hervorragend, kein Ton war falsch. Er hatte Glück, solche Freunde sein Eigen nennen zu dürfen.

         	Am Ende des Stücks kam Miss Mountjoy zu dem Paar am Pianoforte. „Oh, Lady Hardinge, es hat solchen Spaß gemacht! Vielen Dank. Sie haben wunderbar gespielt!“

         	Ihr Bruder trat neben sie und schloss sich ihrem Dank an. „Könnten Sie sich eventuell zu einer Zugabe überreden lassen, Madam?“, fügte er hinzu.

         	Lady Hardinge nickte und begann, die Notenhefte auf dem Instrument zu durchblättern.

         	Schließlich schien Mr. Mountjoy sich seiner guten Manieren zu entsinnen. „Aber ich darf unsere Gastgeberin nicht für mich allein beanspruchen“, meinte er mit einem Blick auf Emma und Hugo. „Wenn Sie eine der Damen auffordern möchten, Sir, werde ich Ihre Aufgabe hier mit Vergnügen übernehmen.“

         	Hugo schluckte die bissige Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Der Junge meinte es gut, und unglücklicherweise richtete seine Schwester nach wie vor hoffnungsvolle Blicke auf ihn. „Nein, danke“, sagte er. „Ich tanze heute Abend nicht.“

         	Mr. Mountjoy verneigte sich und zog sich, sichtlich erleichtert, zurück.

         	Lady Hardinge hatte inzwischen ein Stück ausgewählt und begann erneut zu spielen. „Major“, murmelte sie lächelnd, „wissen Sie, ich brauche wirklich niemanden, der die Seiten umblättert.“

         	Hugo lachte leise. „Danke, Madam. Ich betrachte das als Entlassung.“ Er verbeugte sich höflich und begab sich zur Tür, so schnell es ihm möglich war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte für eine Viertelstunde auf die Terrasse hinausgehen, um eine Zigarre zu rauchen. Die Damen waren beschäftigt. Niemand würde ihn vermissen.

         Emma war nicht erfreut darüber, ein weiteres Mal mit Mr. Mountjoy tanzen zu müssen. Sie versuchte sich einzureden, dass die Gastgeberin sich nun einmal nicht um einen Gast allein kümmern sollte – doch sie ertappte sich dabei, wie sie jede von Hugos Bewegungen aus den Augenwinkeln verfolgte. Sie war stolz auf ihn – obwohl sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte, denn sie war für ihn nicht einmal eine Freundin. Sie hatte befürchtet, er würde die dumme Miss Mountjoy zurechtweisen, genau wie ihren ebenso dummen Bruder, er indes hatte auf bemerkenswerte Art Haltung bewahrt.

         	Als sie bemerkte, wie er nach draußen schlüpfte, erinnerte sie sich daran, wie empfindlich er sein konnte. Es überraschte sie nicht, dass er den Mountjoys und dem Tanz entkommen wollte. Während sie mechanisch die Schritte absolvierte, fragte sie sich, ob er wohl vor seiner Verwundung gern getanzt hatte. Sofern dies der Fall gewesen sein sollte, wäre es umso bedauerlicher für ihn. Der arme Hugo.

         	Nein, kein „armer Hugo“. Sie begann, Mitleid mit ihm zu haben, so wie er sich selbst bemitleidete. Dabei sollte man ihn nicht ermutigen, sich noch weiter in sein Schneckenhaus zurückzuziehen. Wie schlimm seine Verletzungen auch sein mochten, er durfte sich nicht vor der Welt verschließen. Kein echter Freund würde ihm das gestatten. Dass er bereits Fortschritte machte, war nicht zu übersehen, die Treppen bewältigte er schon viel weniger mühsam als zuvor. Gewiss würde er wieder Reiten lernen, genau wie Schießen und Kutschieren – wenn er es nur versuchte. Emma beschloss, Richards Unterstützung einzufordern, damit Hugo sich den Dingen stellte. Gemeinsam konnten sie ihm helfen, wieder der Mann zu werden, der er einst gewesen war.

         	In diesem Augenblick glaubte Emma zu hören, wie die Vordertür geöffnet wurde. Hugo würde doch nicht gehen? Derart unhöflich würde er sich nicht verhalten. Und außerdem konnte er nicht ohne Jamie und Richard aufbrechen. Nein. Jemand musste gekommen sein.

         	Emma entschuldigte sich bei Mr. Mountjoy und eilte zum Treppenabsatz. Sie blickte in die Halle hinunter und stellte fest, dass ein Besucher eingetroffen war. Der Fremde lehnte gelassen an dem zierlichen Tischchen mit den gedrechselten Beinen, seine Miene drückte grenzenlose Langeweile aus.

         	Aber ganz ohne Zweifel war er das schönste Exemplar der männlichen Gattung, das Emma jemals zu Gesicht bekommen hatte.

         	Sie stand wie betäubt an der Balustrade und konnte die Augen nicht abwenden von den makellosen Zügen des Unbekannten. Dann hörte sie Hugos überraschten Ausruf: „Kit! Was in aller Welt tust du hier?“

         	Der Neuankömmling zog eine Braue hoch, bewegte sich jedoch sonst um keinen Zoll von der Stelle. „Nun, ich warte darauf, dass mir jemand den Mantel abnimmt“, entgegnete er. „Was dachtest du denn, Bruderherz?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Emma stand noch immer wie erstarrt an derselben Stelle, als ihr Vater neben ihr auftauchte. Er warf einen Blick in die Halle und eilte dann die Treppe hinab, so schnell sein Gewicht und der enge Schnitt seiner Satinhosen es gestatteten.

         	Mit ausgestreckten Armen eilte er auf den Besucher zu. „Willkommen, mein Junge, willkommen!“, rief er. „Was führt Sie um diese Zeit hierher? Etwas Wichtiges, nehme ich an.“ Ohne dem jungen Mann die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, wandte sich Sir Edward zu den Dienstbotenräumen. „Godfrey! Wo zum Teufel sind Sie, Mann? Wissen Sie, dass wir Gäste haben?“

         	Beinahe sofort erschien der Butler auf dem Treppenabsatz neben Emma und schritt ohne jedes Anzeichen von Hast oder Aufregung die Stufen hinunter. Höflich verbeugte er sich vor dem Neuankömmling. „Darf ich Ihnen Ihre Sachen abnehmen, Sir?“

         	Wie in Trance beobachtete Emma, wie der Gast dem Diener seinen Kutschmantel und den Filzhut überreichte. Bei Sir Edwards Begrüßung hatte er gelächelt, doch schon einen Augenblick später zeigte seine Miene wieder dieselbe matte Geringschätzung wie zuvor. Allem Anschein war es ihm zu öde zu sprechen – oder sich auch nur umzusehen.

         	Sir Edward schien davon nichts zu bemerken. „Gewiss möchten Sie sich unter vier Augen mit Ihrem Bruder unterhalten“, sagte er und deutete in die Richtung, wo Hugo auf seinen Stock gestützt reglos im Schatten der Galerie stand. „Aber ich hoffe, dass Sie uns danach Gesellschaft leisten. Wir haben Gäste, ein paar Freunde, ganz informell, verstehen Sie, und die jungen Leute tanzen. Meine Emma …“ Er unterbrach sich und sah sich um. „Wo in aller Welt steckt sie bloß?“

         	Endlich zeigte sich Emma von ihrem Aussichtspunkt oben. „Hier bin ich, Papa“, sagte sie und versuchte vergeblich, den Blick von Hugos unglaublichem Bruder abzuwenden.

         	Drei Köpfe drehten sich zu ihr um. Drei Augenpaare schauten zu ihr hinauf. Die Brüder sahen einander bemerkenswert ähnlich, verkörperten indes, wie Emma bemerkte, durchaus unterschiedliche Typen. Kits Haare waren heller – braun mit einem rötlichen Schimmer. Er ließ den Blick seiner blauen Augen über ihre Gestalt gleiten, schätzte ihre Figur, ihr Aussehen ab. Emma spürte, wie sie unter seiner Musterung errötete. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, stumm und wie gelähmt, allein durch den Eindruck seines schönen männlichen Gesichts.

         	Dann warf sie energisch den Kopf zurück, und der Bann war gebrochen. Emma erkannte schlagartig, dass der junge Mann sich seiner Wirkung auf Frauen zu sehr bewusst war. Sollten andere ihm zu Füßen sinken – sie gewiss nicht.

         	Mit der einen Hand raffte sie die Röcke ihrer cremefarbenen Seidenrobe, mit der anderen umfasste sie das Geländer und schritt würdevoll die Stufen hinab. Sie machte sich einen Spaß daraus, den Saum ihres Kleides leicht anzuheben und fallen zu lassen. Auch Frauen beherrschten schließlich die Kunst des Flirtens. Sie bezweifelte, dass der junge Stratton darin geübter war als sie.

         	Ein Geräusch hinter ihr erinnerte Emma daran, dass sie nicht allein waren. Sie hörte das Klacken des Stocks auf dem Marmorfußboden, ehe sie Hugos höfliche Stimme vernahm: „Miss Fitzwilliam, gestatten Sie mir, Ihnen meinen jüngsten Bruder vorzustellen – Christopher, genannt Kit.“

         	Kit trat rasch einen Schritt vor, sodass er Emmas Hand nehmen konnte. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie küssen, doch er tat es nicht.

         	Er verbeugte sich nur anmutig und ließ ihre Finger dann los. Es gab nichts auszusetzen an seinen Manieren, und er wäre der perfekte Gentleman – gäbe es da nicht diesen berechnenden Ausdruck in seinen Augen.

         	„Zu Ihren Diensten, Miss Fitzwilliam“, sagte Kit.

         	Emma knickste tief, neigte jedoch nicht den Kopf. „Ich bin entzückt, einen Verwandten von Major Stratton begrüßen zu dürfen“, erwiderte sie mit höflichem Lächeln. „Ich vermute, meinen Vater kennen Sie bereits?“

         	„In der Tat“, erwiderte Kit. „Wir …“

         	„Gehörten demselben Club an“, mischte sich Sir Edward schnell ein. „Und trafen uns ein- oder zweimal beim Kartenspiel. Der junge Stratton scheint ein teuflisches Glück zu haben, im Vergleich zu mir jedenfalls.“ Sir Edward lachte. Emma wusste, ihr Vater liebte das Spiel. Und er konnte es sich leisten zu verlieren. Aber konnte der junge Kit Stratton das ebenfalls?

         	„Wo übernachtest du, Kit? Denn du willst ja sicher nicht in der Dunkelheit fahren.“ Hugo lächelte seinem Bruder nachsichtig zu.

         	Kit erwiderte das Lächeln herzlich. „Keine Sorge, mein Lieber. Ich werde die Hardinges nicht behelligen. Ich habe ein Quartier im White Hart reserviert. Morgen muss ich früh aufstehen, dringende Geschäfte, du verstehst?“

         	Hugo verzog den Mund zu einem leicht ironischen Lächeln. „Verstehe. London ruft. Und welches dringende Anliegen führt dich mitten in der Nacht hierher?“

         	„Oh, es ist nichts Wesentliches, Hugo“, antwortete Kit. „John bat mich, dir auszurichten, dass sie wieder abgereist sind. Diesmal nach Schottland, glaube ich – darum wird das Haus auf Stratton Manor für ein paar Monate geschlossen sein. Er wollte nicht, dass du kommst und denkst, dass man dich im Stich gelassen hat. Er weiß, dass dir das Reisen schwerfällt.“ Kit warf einen misstrauischen Blick auf Hugos schwaches Bein und sah rasch wieder weg.

         	„Das ist nett von ihm“, meinte Hugo kurz. „Allerdings hätte er genauso gut schreiben können. Meine Versehrung beeinträchtigt nicht meine Lesefähigkeit.“

         	Kit grinste wie ein Schuljunge. „Na gut. Wenn du es denn genau wissen willst – ich habe ihm angeboten herzukommen. Ich wollte mich selbst überzeugen, wie es dir geht. Ich hätte wissen müssen, dass du so streitsüchtig bist wie immer.“

         	Hugo verdrehte die Augen gen Himmel und wandte sich dann an Sir Edward. „Kein Wunder, dass ich das bin, Sir. In den letzten Jahren haben John und ich alles getan, um diesen Nichtsnutz von einem Bruder zu zähmen. Spielen, Trinken …“ Er hielt inne. Dergleichen diskutierte man nicht in Anwesenheit unverheirateter Damen.

         	Emma brach das Schweigen. „Möchten Sie mitkommen und unsere Gäste begrüßen, Mr. Stratton? Oben gibt es Erfrischungen – vorausgesetzt natürlich, Sie haben Zeit.“

         	Hugo unterdrückte ein Lachen. „Ich bin sicher, dass er die hat, Madam, egal wie früh er in London sein soll. Er schien noch nie viel Schlaf zu benötigen.“

         	Kit warf seinem Bruder einen missbilligenden Blick zu, doch Emma bemerkte, dass dieser nicht reagierte. Hugo war wirklich geschickt im Umgang mit schwierigen jungen Männern.

         	Emma betrat den Salon mit Kit und ihrem Vater. Sie wusste, dass Hugo es hassen würde, wenn sie zusah, wie langsam er die Treppen hinaufstieg. Trotzdem blieb sie bei der Tür stehen. Ihre Anwesenheit war nicht sofort erforderlich. Ihr Vater würde die Vorstellung übernehmen. Sie entschloss sich, Hugo entgegenzugehen, der gerade die Galerie erreicht hatte.

         	„Ihr Bruder wird zweifellos Eindruck machen“, sagte sie kurz.

         	„Das ist zu erwarten“, erwiderte Hugo leise. „Kit ist überall willkommen, wohin er auch kommt.“

         	Emma hatte das Gefühl, Hugo wolle noch etwas hinzufügen, aber das tat er nicht. Immerhin hatte er seinen Bruder einen Nichtsnutz genannt. War etwas an diesem schönen Gentleman, für das man sich schämen musste? Das würde sie selbst herausfinden müssen. Hugo würde es ihr gewiss nicht sagen.

         	„Ich wollte gerade Anweisung geben, das Essen servieren zu lassen, Major. Gewiss wird Ihr Bruder eine Stärkung begrüßen, nach der Reise. Und Sie vielleicht ebenfalls?“

         	„Sie sind sehr freundlich, Madam“, erwiderte Hugo und hielt an der Tür inne. Emma tat es ihm gleich, um die Szene zu betrachten. Jamie saß wieder am Pianoforte und blätterte die Noten durch. Kit Stratton führte die errötende Miss Mountjoy aufs Parkett. Emma bemerkte erleichtert, dass Mr. Mountjoy die Frau des Pfarrers aufforderte, während der Reverend auf sie selber zukam und sich galant vor ihr verneigte. Sie ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Ihr Vater sah lächelnd zu. Er liebte es, wenn seine Gäste sich amüsierten.

         	Hugo trat ein weiteres Mal zu Jamie. „Darf ich Sie ablösen, Lady Hardinge?“, fragte er.

         	„Wenn Sie es wünschen“, entgegnete sie. „Ich nehme an, Sie haben die Ankunft Ihres Bruders nicht erwartet? Er brachte hoffentlich keine schlechten Nachrichten?“

         	„Nein, Madam. Kit ist nur unendlich neugierig. Er muss stets alles wissen, was John und mich betrifft, und er wollte schon immer dasselbe tun können wie wir, auch als er noch nicht alt genug dafür war. Ich fürchte, er ist der geborene Rebell. Deswegen musste er Oxford verlassen. Und natürlich ist er schrecklich verwöhnt, als jüngstes Kind meiner Eltern – obendrein eines mit dem Gesicht eines Engels.“

         	Hugo lächelte ein wenig schief und fürchtete einen Moment lang, zu viel gesagt zu haben. Aber den Hardinges konnte er vertrauen. „Ich möchte nicht, dass Sie schlecht über Kit denken, Madam“, fuhr er fort. „Er ist etwas wild, das stimmt, doch unter seinem blendenden Äußeren besitzt er einen guten Kern. Schade ist lediglich, dass die Damen nicht hinter die hübsche Fassade sehen können.“ Und dass er sich ohne große Gewissensbisse darauf verlässt, fügte Hugo im Stillen hinzu.

         	Er richtete sich auf und sah den Tanzenden zu. Miss Mountjoy betrachtete Kit, als hätte sie nie etwas Schöneres gesehen. Innerlich erschauerte Hugo. Eine weitere Frau, die zu leicht zu beeindrucken war.

         	Emma dagegen – nun, Emma war aus härterem Holz geschnitzt. Hugo musterte sie sorgfältig. Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf das Gespräch mit ihrem Tanzpartner gerichtet. Für Kit erübrigte sie nicht einen einzigen Blick. Und vorher in der Eingangshalle schien sie ihn genau richtig eingeschätzt zu haben. Vielleicht …

         	In diesem Moment führte eine Tanzfigur Emma in seine Richtung, sodass sie Hugo direkt ansah. Sie lächelte flüchtig, ehe sie sich wieder zu Reverend Greenwood drehte.

         	Tief in Gedanken beobachtete er sie. Er bemerkte, dass auch Kit sie nicht aus den Augen ließ. Emma indes ignorierte ihn völlig. Ein geschickter Schachzug von ihr.

         	Es würde Kit guttun, sich ein wenig zu verlieben, dachte Hugo, vor allem, wenn seine Gefühle nicht in gleichem Maße erwidert würden. Er selber besaß wenig Erfahrung mit Damen der Gesellschaft – er war zu lange bei der Armee gewesen. Gleichwohl schien ihm Emma genau die Frau zu sein, die Kit eine notwendige Lektion erteilen könnte, falls sie sich irgendwann entschloss, ihn überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Andererseits – warum sollte sie das tun?

         	Hugo gestattete sich ein kleines Lächeln. In der nüchternen Welt der arrangierten Ehen wäre es nicht überraschend, oder? Die Erbin Emma brauchte einen Gemahl. Kit war sehr attraktiv – und für sie geeigneter als manch anderer Bewerber.

         	Plötzlich wurde er von Schuldgefühlen übermannt und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Musik. Wie schnell waren seine Gedanken von der Liebe zur Ehe gewandert. Es war nicht seine Aufgabe, Emmas Zukunft zu arrangieren, nicht einmal, um seinen unverbesserlichen Bruder zu ändern. Kit war jung, jünger als Emma. Ein Flirt mochte für ihn eine Lehre sein – eine Ehe wäre eine Katastrophe. Er sollte sich nicht einmischen und die jungen Leute selbst entscheiden lassen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Du hast nach mir geschickt, Papa?“ Leise schloss Emma die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich.

         	Mit einem Lächeln erhob sich ihr Vater von seinem Stuhl. In der Hand hielt er einen Brief. „Emma, meine Liebe, wie gut du heute Morgen aussiehst“, sagte er und sah sie bewundernd an. „Keine Nachwirkungen des gestrigen Abends?“

         	Emma lächelte. „Nein, Papa. Es war sehr amüsant. Und Partys auf dem Lande sind wesentlich harmloser als die Veranstaltungen in London.“

         	Er zupfte an seinem Ohrläppchen. „Ja, darüber wollte ich mit dir reden, Liebes. Deine Tante Augusta hat geschrieben. Sie meint, du solltest in die Stadt zurückkehren, weil du sonst zu viel von der Saison verpasst. Du in deinem Alter …“

         	Mit Erleichterung hörte Emma, dass die Nachricht nichts Schlimmeres enthielt. Die verwitwete, kinderlose Schwester ihres Vaters war entsetzlich umtriebig und tat ihr Möglichstes, sich in Emmas Leben einzumischen. „Verzeih, wenn ich dich unterbreche, Papa, aber ich wette, ich kann die Zeilen meiner Tante Wort für Wort hersagen. In meinem Alter“, begann sie, indem sie den Tonfall von Mrs. Warenne nachahmte, „werde ich als alte Jungfer enden, wenn ich mich nicht auf jeder einzelnen Feierlichkeit blicken lasse. Ständig kommen neue Gentlemen in die Stadt, und es ist so wichtig, die allererste Gelegenheit zu nutzen.“ Sie blickte durch ihre langen schwarzen Wimpern zu ihrem Vater auf. Der bemühte sich, ernst zu bleiben. „Habe ich recht, Papa?“

         	„Nun, ich gebe zu, so etwas gibt sie zu verstehen. Aber …“ Plötzlich wurde er ernst. „Deine Tante ist besorgt. Du bist jetzt dreiundzwanzig Jahre alt und noch immer unverheiratet.“ Dann bemerkte er Emmas verletzten Gesichtsausdruck und beeilte sich hinzuzufügen: „Oh, ich habe all diese Mitgiftjäger mit großem Vergnügen fortgeschickt. Keiner von denen hat dich wirklich geschätzt. Dennoch, mein Liebes, ich mache mir Gedanken, was deine Zukunft angeht. Du weißt, ich bin nicht mehr der Jüngste, und wenn ich nicht mehr auf Erden weile, wirst du ganz allein hier zurechtkommen müssen.“

         	Emma machte große Augen, als sie begriff, was er da sagte. Er schüttelte sogleich den Kopf, damit sie gar nicht erst widersprechen konnte. „Ich würde gern die Gewissheit haben, dass du versorgt bist, Emma. Genau wie deine Tante. Und sosehr du das Landleben auch liebst, du wirst zugeben müssen, dass wir nicht gerade überschwemmt werden von passenden Heiratskandidaten. Daher ist London wichtig für dich.“ Bekümmert sah er sie an und schloss: „Seit Jahren ist kein geeigneter Junggeselle hier in der Gegend aufgetaucht.“

         	Emma blieb einen Augenblick lang still. Dann äußerte sie ganz leise und mit einer Stimme, die völlig anders klang als ihr sonst so selbstsicherer Tonfall: „Was ist mit Major Stratton, Papa?“

         	Ihr Vater wirkte überrascht. „Nun“, erwiderte er beinahe schroff, „der Major ist sicher ein großartiger Mensch. Vielleicht sogar ein Held. Aber er ist nicht …“ Er legte die Hand auf den Arm seiner Tochter und meinte warnend: „Emma, er ist gezeichnet und verkrüppelt. Vielleicht ist er nicht einmal mehr ein richtiger Mann.“ Er errötete ein wenig, als ihm klar wurde, was er da vor seiner unverheirateten Tochter gesagt hatte, indes durfte er darüber nicht schweigen. „Er ist für dich kein passender Gemahl, Emma – und auch für keine andere junge Dame. Du darfst nicht mehr an ihn denken. Ich gebe zu, das ist schade, doch da kann man nichts machen.“

         	Emma betrachtete die Spitzen ihrer Slipper und versuchte das Durcheinander in ihren Gedanken zu ordnen, das die Worte ihres Vaters angerichtet hatten. Sie wollte eigentlich nur ihre Freundschaft zu Hugo Stratton wieder aufleben lassen. Sie hatte ihn niemals als möglichen Ehegatten angesehen. Obwohl … als Kind …? Nein, das waren romantische Schwärmereien gewesen und schon lange vergessen. Außerdem hatte jener Mann, der aus dem Krieg heimgekehrt war, nichts mit ihren Schulmädchenfantasien gemein. Plötzlich begriff sie, dass Hugo sich selbst für einen ungeeigneten Heiratskandidaten hielt. Aus freiem Willen würde er niemals um die Hand einer Frau anhalten.

         	Sie schluckte. Es musste wohl stimmen, was ihr Vater sagte. Wie stets wollte er lediglich ihr Bestes.

         	Gerade wollte sie ihm versichern, dass sie tun würde, was immer er wünschte, als sie sich an einen anderen Hugo erinnerte – so lebhaft, als stünde er vor ihr: Derjenige mit dem heiteren Funkeln in den Augen, wie er es einst besessen hatte. War dieser Hugo unrettbar verloren? Als sie auf Hardinge durch den Wald spaziert waren, hatte es einen Moment gegeben – da war er seinem früheren Selbst wieder ähnlich gewesen … Musste er wirklich ein verbitterter Eremit werden, nur weil er im Dienst für das Vaterland verwundet worden war? Das schien ihr nicht fair zu sein.

         	„Emma?“ Allmählich klang ihr Vater ungeduldig.

         	Emma lächelte ihn liebreizend an und wartete, bis die letzten Spuren seines Ärgers verflogen waren. „Tante Augusta hat ohne Zweifel recht, Papa. London während der Saison ist der richtige Platz für Heiratskandidaten. Und leider auch für Mitgiftjäger. Ich werde dorthin zurückkehren. Zufrieden, Papa?“

         	„Ja.“ Er lächelte. „Du bist ein kluges Mädchen, Emma. Du weißt, dass dies alles aus Sorge um dich geschieht.“ Er klang erleichtert.

         	Emmas Lächeln verschwand. „Ach, Papa, aber was ist mit dem Derby? Du sagtest, du würdest hingehen. Wenn ich indes in London bei Tante Augusta bin … Du willst mich doch nicht um die Gelegenheit bringen, Golden Star laufen zu sehen? Wo du ihn nach mir benannt hast.“ Mit einem Ausdruck kindlicher Hoffnung sah sie ihn an.

         	Er zupfte an seinem Ohrläppchen. „Nun“, erwiderte er und betrachtete den Brief in seiner Hand. „Ich denke, es wäre möglich, gemeinsam nach Epsom zu reisen, wenn deine Tante einverstanden ist. Ich werde uns dort ein Haus mieten, sonst ist es zu weit. Vielleicht gar keine schlechte Idee“, sinnierte er gedankenverloren. „Wir könnten uns das Rennen zusammen ansehen. Und deine Tante Augusta soll dafür sorgen, dass ein paar passende junge Leute uns begleiten.“

         	Emma stöhnte innerlich bei dem Gedanken an eine Schar junger Damen, alle von ihren Ehe stiftenden Müttern sorgfältig vorbereitet, und Tante Augustas Auswahl geeigneter Gentlemen. Dennoch wäre es eine Abwechslung zum eintönigen Londoner Gesellschaftsleben.

         	Ihr Vater schien sich selbst überzeugt zu haben. „Ja“, beschloss er, „ich werde deiner Tante gleich schreiben. Und darf ich ihr ankündigen, Emma, dass du umgehend nach London zurückkehren wirst?“ Er zog die Brauen hoch und schien eine konkrete Antwort zu erwarten.

         	„In ein oder zwei Tagen, Papa“, erklärte Emma. „Ich würde gern noch etwas Zeit mit Jamie verbringen.“ Ihre Augen blitzten übermütig. „Vielleicht kann ich sie sogar überreden, nach Surrey mitzukommen. Wäre das nicht wunderschön? Das war eine so gute Idee von dir, Papa.“

         	Ihr Papa – der eine Schwäche hatte für die reizende Countess – gestattete seiner Tochter ihren Wunsch, in der Hoffnung, die Hardinges anschließend als seine Gäste begrüßen zu dürfen.

         	Emma küsste ihn auf die Wange. „Danke, Papa.“ Sie strahlte. „Meinst du nicht auch, dass ich gleich nach Harding reiten sollte, um sie zu überreden? Und ehe du darauf zu sprechen kommst – ich werde einen Stallburschen mitnehmen. Du sollst dich nicht länger um mich sorgen müssen.“

         	Sir Edward seufzte zufrieden und tätschelte ihren Arm. „Danke, Liebes. Du bist ein gutes Mädchen.“

         „Guten Morgen, Miss Emma.“ Der Butler lächelte ihr zu. „Seine Lordschaft ist zum Witwensitz gefahren, um die Dowager Countess zu besuchen.“

         	Bei dieser Nachricht hob sich Emmas Laune. Solange sie denken konnte, war die ältere Lady Hardinge für sie wie eine Mutter gewesen. Emma entschied, Richard nachzureiten, sobald sie Jamie verließ.

         	„Das sind großartige Neuigkeiten, Digby“, bestätigte sie gut gelaunt, indem sie die Röcke raffte und sich der Treppe zuwandte.

         	Digby hinter ihr hüstelte diskret. „Ich glaube, Mylady befindet sich im Gewächshaus.“

         	„Oh.“ Emma machte auf dem Absatz kehrt. „Natürlich. Bei Sonnenschein ist das ein so herrlicher Ort. Machen Sie sich nicht die Mühe, mich anzumelden, Digby, ich kenne den Weg.“

         	Mit raschen Schritten ging Emma durch den Korridor zur Orangerie am anderen Ende des Hauses, wo Richard zur Freude seiner Gemahlin eine herrliche Oase hatte erschaffen lassen. Jamie mit ihrem grünen Daumen hatte dafür gesorgt, dass jetzt exotische Pflanzen aller Art hier blühten. Emma wusste, dass die Freundin vermutlich eifrig mit Setzlingen und Pflanzerde hantieren würde. Trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft war Jamie kaum je dabei zu beobachten, dass sie ihr privates Paradies einfach nur genoss.

         	Die Tür ließ sich lautlos öffnen, und feuchtwarme Luft schien sich wie Samt um Emma zu legen, während der süße Geruch fruchtbaren Bodens ihr in die Nase stieg. Sie atmete tief ein und genoss den Augenblick. Dieser Ort war ein Hafen der Ruhe, in den man vor all der Künstlichkeit des gesellschaftlichen Lebens fliehen konnte.

         	Das Gewächshaus schien leer zu sein. Jamies Arbeitstisch war bedeckt von Gartenutensilien, doch von ihr selbst keine Spur. Gerade als Emma wieder gehen wollte, hörte sie ein ersticktes Geräusch. Es klang wie ein Stöhnen.

         	Irgendetwas stimmte hier nicht.

         	Sie bahnte sich ihren Weg durch das üppige Grün bis zum anderen Ende des Raumes. Dort sah sie Jamie. Sie saß ein wenig unbeholfen auf der Kante einer Bank.

         	Aber sie war nicht allein. Hugo Stratton beugte sich über sie. Er hatte die Hände um ihre Wangen gelegt, und er sah ihr in die Augen. Entsetzt bemerkte Emma, wie er sein Gesicht über Jamies neigte.

         	Emma fuhr herum und ergriff die Flucht. Sie wollte nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte. Wie konnte er nur? Jamie war die Gemahlin seines besten Freundes, und außerdem war sie in anderen Umständen. Es war böse, und es war Betrug.

         	Und Jamie – sie schien sich seinen Annäherungsversuchen nicht zu widersetzen.

         	Emma unterdrückte ein Schluchzen. Ihr Herz schlug so schnell, als wäre sie meilenweit gelaufen. Ihre Knie zitterten. Sie musste ihre Stirn gegen die kühle Wand im Korridor lehnen, damit sie ruhiger wurde.

         	Jamie – und Hugo!

         	Es war nicht zu fassen.

         	Und sie verstand es nicht.

         	„Emma?“

         	Jamie erschien in der Tür. Ihr Antlitz war gerötet, und sie presste ein Taschentuch an ihr Auge, als hätte sie geweint.

         	Vielleicht hatte sie Hugos Küsse doch nicht gut geheißen?

         	„Ich glaubte, jemanden gehört zu haben … Bist du wohlauf, Emma? Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.“

         	Wie benommen schüttelte Emma den Kopf. Ihre Kehle war zu trocken, als dass sie ein Wort herausgebracht hätte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

         	„Komm her und setz dich, Liebes. Ich werde dir gleich etwas Wasser bringen lassen.“ Jamie klang nun wirklich besorgt. „Verzeih, dass ich nicht bei dir bleibe, aber ich muss Annie bitten, mir mein Auge zu spülen. Mir ist dummerweise Staub hineingeraten. Major Stratton hat mir zwar versichert, alles entfernt zu haben, dennoch ist das Bedürfnis, heftig zu reiben, einfach unerträglich. Wenn sich das nicht bald ändert, schreie ich – das schwöre ich dir.“

         	Emma holte tief Luft und schluckte. Es war also alles ganz harmlos gewesen.

         	Oder nicht?

         	Sie zwang sich, mit festen Schritten zurück ins Gewächshaus zu gehen. Wie sehr sie sich auch wünschen mochte, eine Begegnung mit Hugo Stratton zu vermeiden – ihr blieb keine andere Wahl.

         	Sie musste so tun, als hätte sie nichts gesehen. Die Situation erforderte ein kurzes, höfliches Gespräch – und einen raschen Rückzug.

         	Emma hatte die Hand gerade auf den Türknauf gelegt, als der Butler mit einer Karaffe Wasser und einem Glas erschien. „Vielen Dank, Digby“, sagte sie lächelnd. „Es geht mir schon besser, indes würden mir eine Erfrischung und ein Moment der Ruhe gewiss guttun. Bitte lassen Sie Juno in zehn Minuten vorführen, länger kann ich nicht bleiben.“

         	Hugo sah erstaunt auf, als Emma hereinkam. Diesmal saß er auf einem bequemen Stuhl, und es fiel ihm schwer, sich zu erheben, da er seinen Stock nicht dabeihatte. Die Anstrengung war seinem Gesicht anzusehen. Schuldbewusstsein konnte Emma allerdings nicht darin entdecken. Sie blieb einen Moment stehen, damit er Zeit hatte, sich zu fassen, ehe er ihr die Hand reichte. Der Butler zog sich indessen diskret zurück.

         	Sie wartete, bis Digby die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen“, äußerte sie dann mit einer Heiterkeit, die sie selbst erstaunte. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut nach den Anstrengungen der letzten Nacht.“

         	Hugo verneigte sich, runzelte jedoch die Stirn, als suche er nach einer doppelten Bedeutung in ihren Worten oder als fühle er sich durch sie angegriffen. Emma zwang sich, höflich und beherrscht zu wirken, obwohl sie innerlich kochte. Wie konnte er es wagen? Sie hatte schließlich nichts falsch gemacht!

         	„Ich vermute, Ihr Bruder ist inzwischen nach London abgereist?“, fuhr sie rasch fort. „Wie schade, dass er nicht bleiben konnte, um Richards Mutter kennenzulernen. Ich bin überzeugt, Lady Hardinge hätte gern seine Bekanntschaft gemacht.“

         	Emma verstummte. Warum plapperte sie so daher? Sie hatte doch unbedingt gefasst bleiben wollen.

         	Hugo sah sie prüfend an. Sie hoffte, dass er den Aufruhr hinter ihrer höflichen Fassade nicht bemerkte.

         	„Zweifellos“, entgegnete er. „Kit war schon immer ein Charmeur.“

         	Emmas Sinne waren aufs Höchste gespannt, und keine Nuance seiner Stimme entging ihr. Hätte er sich irgendwie verraten, hätte sie es bemerkt. Aber was sie hörte, war pure Ironie, hinter der sich noch etwas anderes zu verbergen schien. War es womöglich Neid? Sicher, die Unterschiede zwischen den Brüdern waren unübersehbar, dennoch …

         	„Darf ich Ihnen sagen, wie blühend Sie heute aussehen, Madam?“ Hugos Bemerkung unterbrach ihre Gedanken. „Allem Anschein nach bekommt Ihnen der Aufenthalt in Gesellschaft. Ich bin überzeugt, dass Ihre Gäste sich blendend amüsiert haben.“

         	Emma ließ sich nicht täuschen. Offensichtlich missbilligte er, dass sie das Tanzen erlaubt hatte, und war entschlossen, sie in die Defensive zu drängen. Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Eine gute Gastgeberin“, versetzte sie knapp, „beachtet die Bedürfnisse ihrer Gäste. Und wenn deren Wünsche – nun, ein wenig unkonventionell sind, wird sie alles tun, damit niemand in Verlegenheit gerät.“

         	Mit leisem Triumph bemerkte sie, dass die Andeutung eines Lächelns um Major Strattons Lippen spielte. Er legte den Kopf schräg, als könnte er sie so besser ansehen. „Und Sie, Madam, sind zweifellos eine hervorragende Gastgeberin.“ Seine Worte klangen ernsthaft, indes lag ein gewisses Funkeln in seinen Augen, das sie davor warnte, ihm zu glauben. Er würde immer einen Weg finden, ihr Paroli zu bieten. Und außerdem war er offensichtlich ein geübter Schwindler.

         	Emma knickste. Sie musste von ihm fortkommen. „Danke, Sir“, erwiderte sie und flüchtete sich ein weiteres Mal in Konventionen. „Sie sind sehr freundlich. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden – ich will noch zum Witwensitz reiten. Mein Pferd wartet schon.“

         	Hugo verbeugte sich ein wenig steif. „Ich hoffe, Sie treffen die Dowager Countess nach ihrer Reise bei gutem Befinden an. Ich weiß, Richard ist froh, dass seine Mutter wieder zurück ist. Er macht sich Gedanken um die Gesundheit seiner Gemahlin.“

         	Emma sah auf. Zum ersten Mal hatte Hugo sie an seinen Gedanken teilhaben lassen. Er schien sich wegen Richard zu sorgen – und erleichtert zu sein, dass die verwitwete Lady Hardinge zugegen war, um die Last mit ihrem Sohn gemeinsam zu tragen.

         	Doch das ergab keinen Sinn. Schärfer, als es ihre Absicht gewesen war, gab sie zurück: „Jamie wird nicht erlauben, dass man sie verhätschelt, nicht einmal Richard und seiner Mutter. Sie müssten ihre Geschichte kennen, um das zu verstehen. Sie …“

         	„Ich weiß“, unterbrach er sie leise.

         	Oh je. Jamie und Hugo schienen einander näher zu stehen, als sie es vermutet hatte. Wenige Menschen kannten das Geheimnis, wie Jamie sich als Gartenjunge verkleidet hatte, um ihrer Stiefmutter zu entkommen – und wie Richard sie ohne zu zögern geheiratet hatte, als er herausfand, wer sie wirklich war.

         	Der arme Richard!

         	„Lady Hardinge hat es mir selbst erzählt“, fuhr Hugo fort. „Ich glaube, sie tat das, um mir zu zeigen, dass es auch in ihrer Vergangenheit Episoden gibt, über die man in der guten Gesellschaft besser nicht reden sollte. Ich bewundere sie sehr.“

         	„Das, Sir, war offensichtlich – wenn ich das bemerken darf.“ Nach diesem verärgerten Ausbruch verstummte Emma. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, aber es war zu spät. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, etwas Derartiges zu äußern?

         	Sie wandte sich zum Gehen, den Blick gesenkt.

         	„Einen Augenblick, Madam.“ Hugos Stimme klang kalt wie Eis.

         	Emma hielt inne.

         	„Was genau wollten Sie damit sagen?“

         	Sie fühlte seinen Atem an ihrem Nacken. Er stand nun direkt hinter ihr. Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: Flucht – oder Angriff.

         	Emma trat einen Schritt vor, um ausreichend Abstand zu gewinnen, dann drehte sie sich abrupt um und blickte ihn an. „Ich denke, das ist offensichtlich, Major“, erklärte sie wütend. „Ich sah, wie Sie Richards Gemahlin küssten. Wollen Sie es etwa leugnen? Sie sind Gast in seinem Haus, und Sie …“

         	Hugo erstarrte. Die dünne Narbe hob sich jetzt deutlich von seiner gebräunten Haut ab, wie Emma auffiel. „Richard ist mein Freund, und ich bin ein Mann von Ehre, Miss Fitzwilliam“, entgegnete er und artikulierte jedes Wort mit einer Deutlichkeit, als handele es sich um einen tödlichen Richterspruch.

         	Emma stand reglos da und starrte ihn verächtlich an. Sprechen konnte sie nicht.

         	„Ihr Vorwurf steht Ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, Madam. Sie halten mich für Lady Hardinges Liebhaber, nicht wahr?“

         	Schweigen breitete sich aus.

         	Hugo sprach zuerst wieder. „Sie verstehen rein gar nichts von der Liebe, wenn Sie mein Handeln in dieser Weise missverstehen“, erklärte er verärgert. „Ich fürchte, Ihre Bildung ist lückenhaft.“ Er trat vor und packte Emma ruckartig bei den Schultern. „Ich werde Ihnen zeigen, was Liebende tun“, verkündete er und beugte sich über sie.

         	Emma vermochte sich nicht zu bewegen. Sie spürte seine Finger, als befände sich kein Stoff zwischen ihnen und ihrer Haut. Sie konnte nicht denken. Sie konnte nur noch fühlen. Hugos fester, grober Kuss war voller Wut, Enttäuschung – und doch, das spürte Emma, voller Verlangen. Beinahe eine Ewigkeit lang presste er seine Lippen auf ihren Mund, hielt sie fest. Sein Zorn schien ihm unerwartete Kräfte zu verleihen.

         	Endlich lockerte er seinen Griff. Auch sein Kuss schien sanfter zu werden. Er strich mit den Händen über den feinen Samt ihrer Ärmel, und Emma war überzeugt, dass seine Berührung auf ihrer nackten Haut zu sehen sein müsse, so wie sein Kuss auf ihren Lippen. Kein Mann hatte sie bisher derart leidenschaftlich geküsst. Diese Leidenschaft war aus Zorn erwachsen, nicht aus Liebe, und dennoch empfand sie seinen Kuss als erregend. Ihr Herz schlug wie rasend, und ihr Körper glühte. Sie fühlte sich wunderbar lebendig, und sie gab sich ganz diesem Gefühl hin.

         	Als sie sich ein wenig bewegte – nicht, um zurückzuweichen, sondern um ihm noch näher zu sein –, reagierte Hugo sofort. Er umfasste ihren Kopf, packte ihr Haar, damit sie nicht entkommen konnte. Er erforschte ihren Mund mit Lippen und Zunge, während er mit der anderen Hand ihren Arm streichelte.

         	Emma glaubte, ihr müssten vor Wonne die Sinne schwinden. Sie vergaß, wer sie war – und vor allem, wo …

         	Bis das Drehen des Türknaufs sie daran erinnerte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Lieber Gott, was hatte sie nur getan?

         	Emma wagte es nicht, sich umzudrehen und nachzusehen, wer hereinkommen würde. Sie wusste, dass ein Blick auf ihr erhitztes Gesicht und ihre geschwollenen Lippen genügte, um sie zu verraten. Es spielte keine Rolle, dass sie jetzt allein war oder dass das üppige Grün sie vermutlich vor etwaigen Blicken vom Korridor aus geschützt hatte. Ihr Benehmen war skandalös. Jedes Straßenmädchen in Covent Garden hätte mehr Anstand besessen.

         	Es schien sehr lange zu dauern, ehe die Tür geöffnet wurde. Und geräuschvoller als üblich. Emma blieb Zeit, um ein paar Mal tief Luft zu holen und zu hoffen, dass ihre Wangen wieder ihre normale Farbe hatten.

         	„Miss Emma.“

         	Seltsamerweise war sie froh, dass es Digby war, der sie von Kindesbeinen an kannte. Jamie hätte Verständnis gehabt, aber was sie in ihrer augenblicklichen Lage brauchte, war absolute Diskretion – und keine mitleidigen Fragen.

         	„Miss Emma, Mylady erwartet Sie oben in ihrem Salon. Sie bittet Sie zu bleiben, da sie damit rechnet, dass Seine Lordschaft seine Frau Mutter mit hierher bringt.“

         	„Vielen Dank, Digby, ich …“

         	„Ich werde Mylady am besten ausrichten, dass Sie sich noch ein wenig schwach fühlen, nicht wahr? Und dass Sie in wenigen Augenblicken zu ihr kommen werden?“

         	„Danke, Digby, das werde ich. Gleich.“ Emma hatte ihm den Rücken zugewandt und beschäftigte sich damit, ein seltsam geformtes Blatt zu begutachten, während sie hoffte, ganz vertieft zu wirken. Ihr plötzliches Interesse an Pflanzen sollte ihren angestrengten Tonfall kaschieren – und ihre zitternden Hände verbergen.

         	Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Digby stand hinter ihr und wartete. Warum bloß ging er nicht? Sie wagte es nach wie vor nicht, sich umzudrehen.

         	Als er dann sprach, klangen seine Worte, als redete ihr Vater zu ihr. „Ich werde Mylady Ihre Nachricht überbringen. Soll ich auch dafür sorgen, dass Ihre Stute in den Stall zurückgebracht wird.“

         	Um ein Haar hätte Emma gelacht, weil sie derart leicht zu durchschauen war. Jedermann wusste, dass ihr erster Gedanke stets den Pferden galt, und nun hatte sie völlig vergessen, dass ihre geliebte Juno draußen vor der Tür wartete. Doch Digby ließ sich nicht täuschen. Und sie wollte vor ihm nicht länger als Feigling dastehen. Langsam wandte sie sich zu ihm um und sagte so ruhig, wie sie es nur vermochte: „Danke, Digby. Sie denken wirklich an alles.“

         	Der Butler schien das Muster der Bodenfliesen zu begutachten und schaffte es, hinauszugehen, ohne ihr ein einziges Mal ins Gesicht zu sehen.

         	Emma ließ sich auf den Stuhl sinken, von dem Hugo Stratton vorhin aufgestanden war. Das schien Stunden her zu sein. Sie barg das Gesicht in den Händen. Noch immer brannten ihre Wangen – indes nicht in dem Maß wie der Rest ihres Leibes. Hugos leidenschaftliche Küsse hatten jede Faser ihres Körpers zum Glühen gebracht. Nie hätte sie geglaubt, dass dergleichen möglich war. Deshalb wohl achteten Mütter mit Adleraugen darauf, dass ihre heiratsfähigen Töchter nie ohne Chaperone irgendwohin gingen. Und deshalb waren Gentlemen darauf erpicht, die Damen in einen Alkoven oder ein anderes entlegenes Plätzchen zu locken. Wenn schon ein Kuss eine Frau zum Dahinschmelzen bringen konnte, was gab es dann noch in der Liebe alles zu entdecken? Nichts konnte aufregender sein als das, was sie soeben in Hugo Strattons Armen gefühlt hatte. Und doch …

         Hugo zwang sich, seinen Schritt zu beschleunigen. Der Schmerz, den er dabei empfand, war das Mindeste, was er an Strafe verdiente. Er hatte behauptet, er wäre ein Mann von Ehre. Aber welcher Ehrenmann würde die Unschuld einer Frau so ausnutzen, wie er es gerade getan hatte? Abgesehen davon, dass seine Ehre bereits vorher befleckt gewesen war.

         	Seine Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen.

         	Warum hatte er sich so verhalten? Besaß er denn überhaupt keine Selbstbeherrschung?

         	Die Frage war einfach zu beantworten: Nein. Derzeit war es ihm kaum möglich, sich zu kontrollieren, und schon gar nicht, wenn es um Emma Fitzwilliam ging. Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt, sogar als sie auf seine Narben gestarrt hatte, mit weit aufgerissenen Augen, kerzengerade in ihrem engen Reitkleid, und das Entsetzliche zu begreifen suchte. Er hatte sich gewünscht, irgendwo anders zu sein, nur nicht dort, mitten auf dem weitläufigen Rasen eines englischen Anwesens, ihren Blicken schutzlos dargeboten. Selbst das blutige Schlachtfeld hätte er vorgezogen gegenüber dem Ekel und dem Abscheu, die er in Emmas Gesicht gesehen hatte.

         	Oder jedenfalls glaubte, gesehen zu haben.

         	Eben noch war er aus der Orangerie geflohen, nun hielt Hugo inne. Er hatte lediglich daran gedacht, Emmas Ruf zu wahren. Sie durfte nicht allein mit ihm angetroffen werden, geschweige denn in seinen Armen. Sein Wunsch, sie zu beschützen, schien ihm ungeahnte Kräfte verliehen zu haben, denn er war fast hundert Yards vom Haus entfernt. Irgendwie hatte er es geschafft, zwischen all den Pflanzen hindurch und weiter in den Garten zu laufen, und das ohne seinen Stock.

         	Ein weiterer stechender Schmerz in seinem linken Bein erinnerte ihn an die Versehrung, die er in jeder wachen Stunde zu bekämpfen versuchte. Diesmal weigerte er sich, darauf Rücksicht zu nehmen. Wenn seine Sorge um Emmas Tugend ihn bis hierher gebracht hatte, würde er mit genügend Willenskraft auch wieder ein ganzer Mann werden. Möglicherweise würde er Emma Fitzwilliam niemals genügen, von Narben gezeichnet und entehrt, wie er nun einmal war, aber er würde es nicht zulassen, dass sie ihn bemitleidete. Alles, nur das nicht.

         	Indes – Mitleid war es nicht gewesen, das sie veranlasst hatte, so leidenschaftlich zu reagieren. Anfangs hatte sie sich gesträubt, was ihn nicht überraschte, wenn er sich bewusst machte, wie heftig seine Umarmung gewesen war. Heißer Zorn hatte ihn gepackt bei der Vorstellung, dass sie ihm eine solche Gemeinheit zutraute, doch sein Zorn war innerhalb von Sekunden verflogen. Ihre Lippen zu berühren hatte sein Schicksal besiegelt. Er hatte sie halten wollen, liebkosen, küssen, bis sie beide vor Wonne vergingen. Der Himmel allein wusste, was geschehen wäre, wenn sie nicht gestört worden wären – und er wusste, dass sie zumindest diesmal keine Chance gehabt hätte, ihm zu widerstehen. Er sollte sich in Grund und Boden schämen.

         	Hugo schlug den Weg zum Wald ein. Er hatte sich wie ein Wüstling benommen, genau die Sorte Mann, die er sein Leben lang verachtet hatte. Er würde weiterlaufen, bis er nicht mehr konnte, weit genug, dass Emma Fitzwilliam sich im Haus ihres Vaters in Sicherheit bringen konnte.

         „Oh Liebes“, rief Jamie begeistert aus. „Das ist eine großartige Idee, Emma …“

         	„Aber leider nicht durchführbar“, mischte sich die Dowager Countess ein und tätschelte Emmas Hand, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Wir können Major Stratton nicht einfach allein zurücklassen. Das wäre der Gipfel des schlechten Benehmens, vor allem, weil sein Bruder den Familiensitz verschlossen hat. Wohin sollte der arme Mann gehen?“

         	Emma unterdrückte eine unschickliche Bemerkung, die ihr in den Sinn kam. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen Ärger und Schuldgefühlen und durfte sich keines von beiden anmerken lassen. „Er könnte mitkommen, Madam“, schlug sie vor und versuchte, so heiter wie immer zu klingen. „Ich bin sicher, dass ein Klimawechsel seiner Genesung zuträglich wäre. Er könnte sogar eine Trinkkur machen. Man sagt den Heilquellen von Epsom nach, dass sie wahre Wunder bewirken.“

         	„Wenn man den fauligen Geschmack erträgt“, ließ sich Richard von dem Sessel am Kamin her vernehmen.

         	Alle lachten. Emmas Anspannung ließ nach. Über das, was geschehen war – und über ihre seltsamen Gefühle dabei –, würde sie später nachdenken, wenn sie allein war.

         	„Wir könnten es schaffen, ihn zu überreden“, fügte Richard nachdenklich hinzu. „Er war ein echter Pferdenarr und hat früher immer große Begeisterung für die Rennen gezeigt. Fast genauso viel wie für die Armee, möchte ich behaupten. Aber es wird von dir abhängen, mein Schatz“, versetzte er und sah seine Gattin liebevoll an. „Fühlst du dich einer solchen Reise gewachsen? Der Arzt meint, du müsstest dich schonen …“

         	„Wenn es nach dem Doktor gegangen wäre, hätte ich den ganzen Sommer im Bett verbracht und nicht einmal den kleinen Finger gerührt“, erklärte Jamie entschieden. „So schlecht geht es mir nicht, Richard. Ich bin nicht krank. Außerdem bin ich noch nie beim Derby gewesen. Sicher wird es mir sehr gefallen.“ Sie wandte sich an Emma. „Dir ebenfalls, Liebes.“

         	Emma sah die junge Countess überrascht an. Irgendetwas war ungewöhnlich an der Art, wie sie sprach. Doch das unternehmungslustige Glitzern in Jamies Augen verriet sie: Sie führte etwas im Schilde. Wenn es nach ihr ging, war die Reise nach Epsom eine ausgemachte Sache – und auch Major Stratton würde in diesem Punkt keine Wahl bleiben.

         	Jamie lächelte ihr verschwörerisch zu. Offensichtlich war sie überzeugt, die Pläne der Freundin zu unterstützen.

         	Emma indes wusste nicht im Entferntesten, was sie von Major Stratton erwartete. Nicht jetzt und hier jedenfalls. Sie musste unbedingt nach Hause.

         	„Mama, du wirst dich Emmas Einladung anschließen, nicht wahr?“, drängte Jamie. Die Dowager Countess wirkte für einen Moment irritiert, dann allerdings lachte sie, als Jamie hinzufügte: „Auf keinen Fall dürfen wir zulassen, dass der Major glaubt, er habe bei dir einen alternativen Zufluchtsort zur Verfügung. Wir alle müssen zum Derby.“

         	„Ich bin froh, dass das geklärt ist“, meinte Emma und schob die Gefühle beiseite, die sie zu überwältigen drohten. Sie erhob sich von ihrem Platz neben der Dowager Lady Hardinge. „Papa wird sich freuen. Aber nun muss ich nach Hause, um meine Vorbereitungen zu treffen. Gleich morgen früh kehre ich nach London zurück.“ Sie verzog das Gesicht. „Wie es aussieht, kann die Saison ohne mich nicht stattfinden.“

         	Richard lachte herzlich. „Davon bin ich überzeugt, Emma. All diese armen jungen Gentlemen …“

         	Emma schnaubte verächtlich. „Arm – das sind sie in der Tat“, erklärte sie und wollte gerade gegen die Mitgiftjäger wettern, die sie in jeder Saison aufs Neue plagten, als die Dowager Countess sich einmischte. „Du darfst ihnen keine Vorwürfe machen“, erklärte sie freundlich. „Es ist nicht ihre Schuld, dass sie keine erstgeborenen Söhne sind oder gar mittellos. Welche Wahl bleibt ihnen denn schon? Eine Erbin, noch dazu eine, die so liebreizend ist wie du, muss ihnen wie ein Geschenk des Himmels erscheinen. Du solltest Mitleid mit ihnen haben.“

         	„Oh, das habe ich, Madam, wirklich“, erwiderte Emma. „Außer, wenn ich genötigt bin, mich in ihrer Gesellschaft aufzuhalten.“

         	Richard und Jamie brachen in Gelächter aus. Auch die verwitwete Lady Hardinge lächelte. „Emma, du bist unverbesserlich. Erlaube mir, festzustellen, welch ein Glück es ist, dass dies dem Rest der Welt zu entgehen scheint. Was hätte Mrs. Warenne zu deiner Bemerkung gesagt?“

         	Emma versuchte, artig auszusehen, was ihr misslang. „Die Geduld, die meine Tante Augusta mir entgegenbringt, ist endlos, Madam. Sie stellt mich einem geeigneten Gentleman nach dem anderen vor und lässt sich keineswegs davon abschrecken, wenn die betreffenden Herren nie wieder auftauchen oder, entschieden schlimmer, wenn ich sie zurückweise. Und sie bemüht sich nach Kräften, mir die unpassenden Junggesellen vom Leibe zu halten.“ Emma warf Jamie einen verschwörerischen Blick zu. „Manchmal wünschte ich, sie täte das nicht. Denn zumindest einige der Schurken sind höchst unterhaltsam. Richard, woran liegt es, dass anständige Männer immer so langweilig sind?“

         	Richard hatte sich bei ihren Worten erhoben. Er durchquerte das Zimmer und nahm Emmas Arm. „Ich glaube, ich muss Sie hinausgeleiten, Madam, ehe Sie noch freier sprechen. Sie finden Gentlemen wie mich also langweilig?“

         	Emma lächelte den Damen zum Abschied zu, befreite sich aus Richards Griff und knickste tief vor ihm. „Sie irren sich, Mylord“, verkündete sie untertänig, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. „Niemals würde ich es wagen, Sie anständig zu nennen.“ Sie warf den Kopf in den Nacken, schlüpfte zur Tür hinaus, während Richard mitten im Raum stehen blieb und seine Gattin und seine Mutter versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken.

         	„Emma!“, begann er drohend, doch es war zu spät. Die Tür war bereits hinter ihr ins Schloss gefallen, und sie lief die Treppen hinunter, voll diebischer Freude über ihren kleinen Triumph.

         	Es war ein Erfolg gewesen – dank Jamie! Emma freute sich sehr und fühlte sich getröstet, obwohl sie nach London zurück musste. Jetzt konnte sie sich wenigstens auf die bevorstehende Reise freuen. Alle Hardinges würden dabei sein – und auch Major Hugo Stratton.

         	Sie schluckte und zwang sich, an praktische Dinge zu denken. Ihr Vater würde nicht sehr erfreut sein über die Aussicht, dass der Major sie begleiten würde, indes war sie sicher, Sir Edward überreden zu können, vor allem, da es sonst keinen Ort gab, an den der Kriegsversehrte gehen konnte. Nein, ihr Papa war ein freundlicher Mann. Am Ende würde er Major Stratton willkommen heißen, genauso wie all die potenziellen Heiratskandidaten, die Tante Augusta mitbringen würde.

         	Emma betete darum, dass Tante Augustas Junggesellen nicht ausnahmslos respektabel und langweilig sein würden. Es gab nichts Schwierigeres, als die Werbung eines würdigen Gentleman abzulehnen, vor allem, wenn er sich seines Wertes bewusst war. Sie hatte Major Stratton als dünnhäutig bezeichnet, doch das war ohne Zweifel besser als all die dickfelligen aufgeblasenen Wichtigtuer, die ihr nachgelaufen waren und die sich nicht vorstellen konnten, in den Augen einer jungen Dame nicht vollkommen zu sein. Zumindest besaß Hugo die Gabe, über seine eigenen Fehler zu lachen …

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Und zu meiner großen Freude kann ich euch mitteilen, dass niemand abgelehnt hat.“ Mrs. Warenne war ganz in ihrem Element, während sie ihrem Bruder und Emma Tee einschenkte. Zu dritt hatte man sich bereits in dem Haus in Surrey eingerichtet, das Sir Edward angemietet hatte. Die Gäste würden erst im Laufe des nächsten Tages eintreffen, sodass Emma und ihrer Tante genügend Zeit blieb, alles für die große Gesellschaft vorzubereiten. „Sogar Major Strattons Bruder wird dabei sein“, erklärte Tante Augusta hochzufrieden.

         	Emmas Hand zitterte ein wenig, als sie die Tasse zum Mund führte. Kit Stratton würde kommen? Nie hätte sie geglaubt, dass die Matronen ihren Töchtern gestatteten, in seiner Gesellschaft zu weilen, doch offensichtlich hatten sie die Einladung akzeptiert. Die Anwesenheit Tante Augustas und der Dowager Countess hatte sie vermutlich beruhigt, dennoch … Nun, vielleicht war Kits Ruf gar nicht so schlecht, wie Hugo behauptet hatte.

         	Tante Augustas Redefluss versiegte keinen Augenblick. „Ich dachte mir, er könnte seinem Bruder eine Hilfe sein, da der Major nicht im selben Maße beweglich ist wie die jüngeren Herren. Und Mr. Stratton ist ein wirklich gewinnender Gentleman. Meine Freundinnen schätzen ihn ungemein. Seit seiner Ankunft in London ist er zu allen wichtigen Veranstaltungen hinzugebeten worden.“

         	Zweifellos, dachte Emma bei sich. Was hatte Hugo noch gesagt? Dass Kit die Gabe besaß, überall ein gern gesehener Gast zu sein – ja, das war es. Warum hatte sie selbst dann solche Vorbehalte gegen ihn? Sie war nicht sicher, woran es lag, indes vermutete sie, dass sie einen Teil seines Charakters gesehen hatte, den er gewöhnlich sorgfältig zu verbergen verstand. Der Mann, den sie in der Halle von Longacres beobachtet hatte, war zu sehr darauf bedacht gewesen, ein absolut perfektes Bild zu präsentieren, und er konnte seinen Charme nach Belieben einsetzen. Er wusste, wie man Menschen manipulierte, und zu seinem eigenen Vorteil würde er das auch tun.

         	Was Kit Stratton anging, so musste sie wachsam sein.

         4„Gütiger Himmel, wer ist denn dieses unglaubliche weibliche Wesen?“

         	In der Barouche der Fitzwilliams wandten sämtliche Insassen ihre Köpfe in die Richtung, in die Kit Stratton blickte. Er starrte eine ältere Dame in einer prächtigen, höchst altmodischen Chaise an. Ihre Garderobe war vor dreißig Jahren der allerletzte Schrei gewesen – Puder und Schönheitspflästerchen, ein ausladender Federhut und ein gestreiftes Brokatkleid über einem breiten Reifrock. Richard, der still neben seiner Gemahlin gesessen hatte, lachte leise. „Du kennst sie nicht, Kit? Das ist die verwitwete Lady Luce. Ich hätte gewettet, dass du ihr bereits begegnet bist, wenn man bedenkt, wie häufig du die Kartentische besuchst. Sie …“ Ein diskretes Hüsteln von Jamie unterbrach ihn mitten im Satz.

         	„Ich glaube, Lady Luce war in ihrer Jugend eine bewunderte Schönheit“, sagte Jamie ruhig. „Soweit ich weiß, verabscheut sie die heutigen Sitten und Gebräuche, daher hält sie sich auch nicht daran. Haben Sie ihren Sohn kennengelernt, den jetzigen Earl?“

         	Emma lächelte über Jamies Gabe, das Thema zu wechseln, damit nicht weiter über Kits schlechte Gewohnheiten gesprochen wurde. Die Dowager Countess Luce war bekannt für ihre Spielleidenschaft. Sie gewann und verlor hohe Summen und brachte ihren Sohn, der für ihre riesigen Schulden aufkommen musste, schier zur Verzweiflung. Eine Begegnung mit Lady Luce wäre Kit gewiss in Erinnerung geblieben, denn sie hätte ihn bei der ersten Gelegenheit bis aufs Hemd ausgezogen – und was hätte Kit Stratton dann getan?

         	Jamie fuhr mit ihrer höflichen Konversation fort, während Emmas Gedanken abschweiften. Doch nachdem er einige Minuten neben Sir Edwards Barouche still verweilen musste, wurde Kits schwarzer Hengst unruhig. Ganz offensichtlich war er es nicht gewohnt, sich zwischen so vielen lauten und lebhaften Menschen aufzuhalten. Ohne jedes Mitleid stellte Emma fest, dass das Tier eine schlechte Wahl für diesen Ausflug war. Pferd und Reiter mochten ein imponierendes Bild abgeben – vor allem für leicht zu beeindruckende junge Damen –, indes war der Rappe für Epsom viel zu hochgezüchtet. Dennoch musste sie Kits Geschick bewundern, denn er hielt das kraftvolle Ross mühelos im Zaum.

         	Emma fragte sich, ob Hugo bald in der Lage sein würde, an der Seite seines Bruders zu reiten. Während der Wochen, die sie in London verbracht hatte, hatte er bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Den Stock benötigte er überhaupt nicht mehr, und seine Narbe verblasste. Ohne Zögern hatte er eingewilligt, beim Derby dabei zu sein.

         	Kits tänzelndes Pferd erregte ein weiteres Mal ihre Aufmerksamkeit, und sie sah bewusst in eine andere Richtung. Sie hätte selber gern im Sattel gesessen, doch die Etikette verlangte, dass eine Dame, wenn sie überhaupt am Derby teilnahm, brav in Begleitung einer Chaperone mit der Kutsche anreiste. Ausnahmen gab es nur, wenn die Dame alt und reich war wie die Dowager Countess Luce. Emma lächelte in sich hinein. Wenn sie unverheiratet blieb, würde sie vermutlich genauso exzentrisch werden wie Ihre Ladyschaft. Vielleicht würde sie sogar zu spielen beginnen. Schließlich war sie vermögend genug, um sich das leisten zu können …

         	„Emma?“

         	„Verzeih mir, Jamie, ich fürchte, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.“

         	„Dein Vater.“ Jamie zeigte auf die wogende Menge, durch die Sir Edward sich mühsam einen Weg zu ihnen bahnte. „Er sieht aus, als sei etwas schiefgelaufen.“

         	Jamie hatte recht, ihr Vater wirkte verärgert. Kein gutes Zeichen für Golden Star. War das Tier vielleicht verletzt?

         	„Stimmt etwas nicht, Papa?“, fragte sie, als er schnaufend von der Anstrengung die Barouche erreichte.

         	„Wie man’s nimmt“, erwiderte er. „York und seine Kumpane sind hier, um sein Pferd laufen zu sehen. Er hat uns eingeladen. Pferdebesitzer sollten zusammenhalten, meinte er.“

         	Emma wusste, dass ihr Vater über diese Ehre nicht nur begeistert war. Er missbilligte den skandalösen Lebenswandel des Duke of York aufs Äußerste. Wie sein Bruder, der Prinzregent, hatte der Duke immer ein Auge auf hübsche Damen. Und da ihrem Vater die Risiken nur zu bewusst waren, denen seine einzige Tochter in einer solchen Gesellschaft ausgesetzt sein würde, war er keineswegs erpicht darauf, Emma den herzöglichen Blicken allzu lange auszusetzen.

         	„Sie werden das sicher verstehen, Madam“, wandte er sich an Jamie und lächelte ein wenig verlegen. „Seine Königliche Hoheit bestand auf dieser Einladung. Seine Entourage hat ein eigenes Zelt in der Nähe des Zieleinlaufs.“

         	„Aber was wird aus unseren Gästen, Papa?“ Emma sah sich suchend nach den anderen Kutschen um. Sie konnte die Leute doch unmöglich im Stich lassen, aus welch illustren Kreisen die Aufforderung auch immer kommen mochte.

         	„Ich habe die Burschen nach ihnen geschickt“, erwiderte Sir Edward. „Gewiss werden sie bald auftauchen, wenn es ihnen gelingt, durch diese Menschenmassen hierher zu gelangen. Der Duke erklärte, es seien alle herzlich willkommen, wenn sie es schaffen, sich bis zu ihm durchzuschlagen. Was so gut wie unmöglich ist, wenn sie nicht gleich aufbrechen, so wie wir es tun. Ich fürchte, Lady Hardinge, wir werden die Barouche hier zurücklassen müssen“, fügte er bedauernd hinzu. „Fühlen Sie sich in der Lage, zu Fuß zum Duke hinüberzugehen?“

         	Jamie schüttelte den Kopf. „Bei diesem Gedränge möchte ich das lieber nicht versuchen, Sir. In meinem Zustand darf sogar eine königliche Einladung abgelehnt werden. Richard wird mich entschuldigen.“ Sie warf ihrem Gemahl einen langen Blick zu und senkte dann vielsagend die Lider.

         	Emma wusste, dass Jamie durchaus in der Lage wäre, den Rennplatz zu überqueren – indes verspürte sie nicht den geringsten Wunsch nach der Gesellschaft des Duke of York. Es war allgemein bekannt, wie schwer es war, den lüsternen und flinken Fingern des Prinzregenten und seiner Brüder zu entgehen. Emma bedauerte, selbst keine Ausrede zu haben.

         	Richard sah seine Gemahlin an. „Wie du befiehlst, Liebste“, erwiderte er. „Und ich bin überzeugt, dass seine Königliche Hoheit mir gestatten wird, sogleich an deine Seite zurückzukehren, wenn ich das erledigt habe.“ Leichtfüßig sprang Richard aus der Kutsche und bot Emma seine Hand. „Kit, würdest du bis zu meiner Rückkehr mit Jamie hierbleiben? Es wird sicher nicht lange dauern.“

         Während Emma sich aus ihrem tiefen Knicks erhob, lauschte sie voller Bewunderung, wie Richard mit dem Duke of York umging. Bei ihm klang es, als hätte Jamie Seine Königliche Hoheit nur zu gern getroffen und habe zu ihrem eigenen Besten zurückgehalten werden müssen.

         	„Natürlich, Hardinge, natürlich“, wiederholte der Duke. „Sie müssen gleich wieder zu Ihrer Gattin gehen. An einem Ort wie diesem sollte sie keinesfalls allein sein.“

         	Richard verbeugte sich höflich. Emma wusste, wie froh er sein musste über diesen leicht errungenen Sieg, sein gut geschnittenes Gesicht jedoch verriet nichts von irgendwelchen Triumphgefühlen. Emma zwang sich zu einer besorgten Miene. „Pass auf sie auf, Richard“, sagte sie. Wieder verneigte er sich, dann ging er davon. Emma hätte schwören mögen, dass er ihr zugezwinkert hatte.

         	Der Duke wandte sich an Emma. „Ich bin entzückt über Ihre Anwesenheit, Madam. Und über Ihre ebenfalls, Sir Edward“, fügte er großmütig hinzu. „Von hier aus werden Sie eine viel bessere Aussicht haben. Und da Ihr Pferd so hoch gesetzt wird, wollen Sie doch sicher bis zum bitteren Ende dabei sein, gewissermaßen.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz, und sein Gefolge stimmte artig ein.

         	Emma lächelte ihm zu. „Ja, gewiss. Aber was ist mit Ihrem eigenen Pferd? Könnte es nicht gewinnen?“

         	Der Duke wandte sich an einen der Offiziere in seiner Begleitung. „Wie stehen die Wetten auf Prince Leopold, Forster?“

         	„Ziemlich gut, Sir“, erwiderte der Colonel und trat vor. Auf den ersten Blick war er ein gut aussehender dunkelhaariger Mann Mitte vierzig, bei näherer Betrachtung allerdings sah man, dass das ausschweifende Leben seine Spuren hinterlassen hatte, wie bei so vielen im königlichen Gefolge. „Mindestens zwanzig zu eins, als ich das letzte Mal nachsah. Wie es aussieht, übertrifft ihn keiner – abgesehen von Euch.“

         	Emma fand das Benehmen des Colonel reichlich unterwürfig. Außerdem missfiel ihr die Unverschämtheit, mit der er sie musterte.

         	„Auf Sir Edwards Golden Star wurde viel Geld gesetzt“, fuhr der Colonel fort. „Bei dieser Quote wird er als hoher Favorit ins Rennen gehen.“

         	Der Duke seufzte. „Glückspilz“, äußerte er neidvoll. „Es geht einfach nichts über einen Sieg beim Derby, Sir Edward. Absolut nichts.“ Er bot Emma den Arm. „Zumindest auf dem Rennplatz“, fügte er mit einem wissenden Lächeln hinzu, während Emma ihre Hand leicht auf seinen Ärmel legte. „Bummeln wir ein wenig die Bahn entlang, Madam?“

         	Emma blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen – und dem Bedürfnis zu widerstehen, ihre Hand wegzuziehen.

         	Die Menge wich ehrerbietig zurück, als die königliche Gruppe herankam. Es überraschte Emma, Kit Stratton zu entdecken, der sich zu Fuß einen Weg zu ihnen bahnte. Seinen Hengst hatte er wohl bei der Kutsche gelassen. Er schien endlich begriffen zu haben, dass ein solches Tier am Derbytag nicht nach Epsom gehörte.

         	„Sir“, wandte Sir Edward sich an den Duke, „darf ich Ihnen Christopher Stratton vorstellen, den jüngsten Sohn des verstorbenen Sir William Stratton, von Stratton Magna?“

         	Der Duke nahm Kits elegante Verbeugung mit einer nonchalanten Handbewegung zur Kenntnis. „Ich kannte Ihren Vater, Junge“, sagte er.

         	Kit verneigte sich noch einmal. „Sir, Lord Hardinge lässt Ihnen ausrichten, dass er nicht glaubt, irgendjemand aus Sir Edwards Gesellschaft werde es schaffen, bis zu Ihnen vorzudringen. Die Kutschen sind in der Menge eingeklemmt, und es ist zu gefährlich, die Damen zu Fuß hierherzubringen, wenn alle Welt es sich in den Kopf gesetzt hat, näher zum Zieldurchlauf vorzurücken. Seine Lordschaft bat mich, Ihnen sein außerordentliches Bedauern zu übermitteln, Sir.“

         	„Natürlich, natürlich“, erwiderte der Duke. „Kein Gedanke daran, die Damen in Gefahr zu bringen.“

         	Emma glaubte, Enttäuschung in seinem Gesicht zu lesen, doch er sagte nichts mehr. Da sie nun die einzige Frau in seiner Nähe sein würde, rechnete sie damit, bis zum Beginn des Rennens im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Mit etwas Glück würde er danach so sehr damit beschäftigt sein, das Derby zu verfolgen, dass er ihre Anwesenheit vergaß.

         	Colonel Forster hatte seinen Platz direkt hinter dem Duke eingenommen. „Ungewöhnlicher Name, Stratton“, murmelte er wie zu sich selbst, indes laut genug, um von allen gehört zu werden. „Vor ein paar Jahren auf der Iberischen Halbinsel hatte ich Probleme mit einem Offizier dieses Namens. Soweit ich weiß, fiel er bei Waterloo.“ Er wandte sich an Kit, der ein Stück weit entfernt neben Sir Edward stand. „Sind Sie verwandt mit Captain Stratton von den Fünfundneunzigern?“

         	Kit errötete und richtete sich kerzengerade auf. Er überragte den Colonel beinahe um Haupteslänge. Von oben herab betrachtete er den älteren Mann mit offensichtlichem Missfallen und erwiderte: „Mein zweitältester Bruder, Major Hugo Stratton, machte sich mit großem Einsatz bei Waterloo verdient, Sir, wo er schwer verwundet wurde. Ich vermute, Sie leisteten damals Ihren Dienst in London ab?“

         	Der Sarkasmus in Kits Tonfall war unüberhörbar, und von seinem Charme schien nichts geblieben zu sein. Emma staunte, dass er sich in Anwesenheit eines Mitglieds der königlichen Familie derart herausfordernd benahm – vor allem, da es sich bei York um den Oberbefehlshaber handelte. In allererster Linie aber war sie von ganzem Herzen dankbar, dass Major Stratton nicht in der Nähe war. Ganz offensichtlich stimmte etwas nicht zwischen Colonel Forster und den Stratton-Brüdern.

         	Eine plötzliche Unruhe an der Bahn lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Ein kleiner, wettergegerbter Mann in Reitkleidung versuchte verzweifelt, sich durch die Menge zu drängen. Als er die wohlbekannte Gestalt des Dukes erblickte, blieb er abrupt stehen, sichtlich im Zweifel darüber, was er jetzt tun sollte.

         	Der Duke of York war sehr versiert in allem, was die Angelegenheiten der Rennbahn betraf. Auch wenn er noch nie etwas mit Sir Edward Fitzwilliams Pferdetrainer zu tun gehabt hatte, so kannte er ihn gleichwohl – und wusste, dass es Ärger gegeben haben musste, wenn der Mann sein Pferd zu diesem Zeitpunkt verließ. „Chifney, nicht wahr?“, rief er und winkte dem Bediensteten. „Kommen Sie, Mann, kommen Sie. Ich vermute, Sie wollen mit Sir Edward sprechen?“

         	Mr. Chifney nahm den Hut ab und verneigte sich tief. Emma bemerkte, dass sein Nacken hochrot war.

         	„Königliche Hoheit …“ Mr. Chifney hielt inne und wusste ganz offensichtlich nicht, wie er fortfahren sollte.

         	Der Duke lächelte ihm zu. „Vergessen Sie das Protokoll, Mann“, sagte er großzügig. „Ihr Anliegen ist offensichtlich dringend, also heraus damit. Spannen Sie Sir Edward nicht länger auf die Folter.“

         	„Vielen Dank, Sir“, versetzte Sir Edward rasch. „Was ist los, Chifney? Stimmt etwas nicht mit Golden Star?“

         	Mr. Chifneys hochrotes Gesicht wurde bleich. „Königliche Hoheit, Sir …“ Er räusperte sich. „Golden Star lahmt, Sir“, platzte er schließlich heraus.

         	„Was?“, rief Sir Edward aus. Dann fiel ihm ein, wo er sich befand, und er fügte hinzu: „Verzeihen Sie, Sir, aber das Pferd war in blendender Verfassung, als ich es vor knapp einer Stunde sah. Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte.“

         	Der Duke wirkte besorgt. „Ich fühle mit Ihnen, Sir Edward. Vor allem, weil er als Favorit galt. Vielleicht kann Ihr Mann erklären, was passiert ist?“

         	Mr. Chifney wirkte mit einem Mal höchst unbehaglich. „Natürlich, Königliche Hoheit“, brachte er hervor und verstummte dann.

         	„Nun?“, fragte der Duke.

         	Mr. Chifney schien erschrocken. „Er … Golden Star … er wurde getreten von … von einem anderen Pferd. Er ist lahm, Königliche Hoheit.“

         	„Das erwähnten Sie bereits“, meinte der Duke. „Ich bin überzeugt, dass Sir Edward wissen will, wie das passieren konnte. Jemand muss nicht aufgepasst haben, würde ich annehmen.“

         	Mr. Chifney versuchte, den Kopf zu schütteln.

         	„Und welches andere Pferd ist dafür verantwortlich?“, fuhr der Duke fort. „Das muss ein bösartiges Biest sein, kann ich da nur sagen.“

         	Mr. Chifney schien in sich zusammenzusacken. „Es war … es war Prince Leopold, Königliche Hoheit“, flüsterte er. „Mr. Lakes Pferd.“

         	Der Duke wurde rot vor Wut. „Sie meinen wohl, mein Pferd!“, fuhr er ihn an. „Sie wissen besser als jeder andere, dass Lake mein Pferdetrainer ist und Prince Leopold in meinem Namen gemeldet hat. Und jetzt sagen Sie mir, dass mein Pferd den Favoriten außer Gefecht gesetzt hat. Gütiger Himmel!“

         	Sir Edward trat zwischen den Duke und den unglücklichen Trainer. „Ich bin sicher, dass es sich um ein Unglück handelt, Sir. Wir wissen alle, wie unberechenbar diese hochgezüchteten Vollblüter sind, vor allem an Renntagen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mir Golden Stars Verletzung selbst ansehen. Ich bin sicher, dass es bei guter Pflege keine bleibenden Schäden geben wird.“ Sir Edward verbeugte sich, als der Duke nickte, und machte sich auf den Weg zur Rennbahn.

         	Emma beobachtete, wie Mr. Chifney sich rückwärts gehend entfernte, wobei er sich derart tief verneigte, dass seine Nase beinahe seine Knie berührte. Da er nichts sehen konnte, wäre er um ein Haar mit Kit Stratton zusammengestoßen, der sich an den Rand der Gruppe begeben hatte, so weit entfernt wie nur möglich von York und Colonel Forster. Kit schien noch immer am ganzen Körper zu beben vor Zorn.

         	Emma versuchte, die Aufmerksamkeit des Dukes wieder auf sich zu lenken, und verkündete ganz im Tonfall einer völlig verwirrten Unschuld: „Ach je. Der arme Golden Star. Und ich habe fast mein ganzes Nadelgeld auf ihn gewettet. Darf ich hoffen, dass Sie mir sagen können, was ich jetzt tun soll, Sir?“

         	Der Duke tätschelte beruhigend ihre Hand, obwohl er reichlich irritiert wirkte. „Nun“, setzte er an, „der neue Favorit wird wohl Nectar sein, denke ich. Er hat immerhin die letzten wichtigen Rennen gewonnen. Ich bin sicher, einer der anwesenden Gentlemen hier wird mit Vergnügen Ihren Einsatz tätigen.“

         	Mehrere Herren boten ihre Dienste an, doch Colonel Forster war schneller. Er trat vor und verneigte sich. Emma war überzeugt, dass er sie lüstern taxierte, sobald er sich von seinem königlichen Herrn unbeobachtet fühlte.

         	Sie brachte ein mädchenhaftes Kichern zustande. „Oh nein!“, rief sie aus. „Ich habe genug von den Favoriten. Da Ihr Außenseiter sich so nachdrücklich durchgesetzt hat, Sir …“ Sie bedachte den Duke mit einem scheuen Augenaufschlag, um damit auch den letzten Rest seiner Missstimmung zu vertreiben, „werde ich auf ihn setzen. Es soll Prince Leopold sein!“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Dem Duke fiel es offensichtlich schwer, seine Aufregung zu zügeln. Mit der freien Hand drückte er Emmas Finger so fest, dass sie beinahe vor Schmerz aufgeschrien hätte. „Sir, ich …“, begann sie, doch er achtete gar nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf sein Pferd konzentriert.

         	„Madam“, sagte er, „ich glaube wirklich, er könnte gewinnen.“ Mit gesenkter Stimme feuerte er Prince Leopold an, und Emma stellte mit Genugtuung fest, dass dem Duke ihre Anwesenheit zumindest so weit bewusst war, dass er seine Sprache mäßigte. Als er seinen Griff ein wenig lockerte, zog sie behutsam ihre Hand weg, dankbar dafür, dass er es nicht zu bemerken schien.

         	Dann allerdings verfolgte auch sie gebannt die letzte Viertelmeile. Obwohl Nectar vom Start an geführt hatte, setzten nun zwei andere Rennpferde zum Überholen an – und einer davon war der Außenseiter des Dukes.

         	„Komm schon, Prince Leopold“, flüsterte Emma und ballte die Fäuste vor Aufregung. Der Duke neben ihr war inzwischen hochrot im Gesicht.

         	Eine halbe Achtelmeile vor dem Ziel fiel das dritte Pferd ein wenig zurück, Nectar und Prince Leopold indes blieben weiterhin Kopf an Kopf.

         	„Nimm die Peitsche, Mann“, murmelte der Duke.

         	Als hätte der Jockey seinen königlichen Herrn gehört, benutzte er jetzt die Gerte noch heftiger als vorher. Prince Leopold beschleunigte ein wenig und begann sich von seinem Rivalen abzusetzen.

         	„Nectar muss am Ende sein“, stieß der Duke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Er hätte nicht von Anfang an die Führung übernehmen dürfen.“

         	Fünfzig Yards noch. Zwanzig …

         	Ein Aufschrei entrang sich der Menge. Prince Leopold hatte das Ziel eine halbe Länge vor dem Favoriten erreicht. Der königliche Außenseiter hatte das Derby gewonnen.

         	Das strahlende Lächeln des Duke of York schloss jeden in seiner Umgebung mit ein. „Tolle Leistung, was?“, rief er. „Nie hätte ich geglaubt, dass er so schnell sein könnte.“ Das Gefolge versammelte sich, um ihm zu gratulieren. Auch Sir Edward war dabei, obwohl ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand. Jemand verlangte ein dreifaches Hoch, und alle stimmten lautstark ein. Plötzlich fühlte Emma, wie in dem dichten Gedränge eine Hand ihre Brust streifte. Sie fuhr herum und entdeckte Colonel Forster neben sich, der ein wissendes Lächeln zeigte. Sie schüttelte sich vor Abscheu.

         	Zu ihrem Unglück beabsichtigte der Duke keineswegs, sie sofort gehen zu lassen. Gleich schob er wieder ihre Hand auf seinen Arm. „Nun, Madam“, versetzte er und tätschelte ihre Finger. „Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Wahl. Großartiges Urteilsvermögen, wenn ich das bemerken darf. Besser als bei all diesen Kerlen hier. Ich schätze, Sie werden ein schönes Sümmchen gewonnen haben. Gute Quoten, oder?“

         	Colonel Forster, der ihm zur Seite stand, nickte. „Zwanzig zu eins, Sir. Soll ich Miss Fitzwilliams Gewinn abholen?“

         	„Tun Sie das“, erwiderte der Duke. „Ich bin sicher, Miss Fitzwilliam wird es Ihnen danken. Sie finden uns dann alle bei unserem Sieger.“

         	„Danke, Colonel“, sagte Emma. „Sie sind sehr freundlich.“ Zumindest für eine Weile blieben ihr damit seine aufdringlichen Blicke erspart – oder Schlimmeres. Sobald sie ihr Geld in Händen hielt, würde sie versuchen zu entkommen. Kit Strattons Schultern sollten breit genug sein, um ihr und ihrem Vater den Weg durch die Menge zu bahnen. Und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit musste sie herausfinden, was der Grund für Kits Ausbruch gegen Colonel Forster war. Allmählich wurde ihre Einstellung dem jungen Mann gegenüber etwas freundlicher. Immerhin war er bereit gewesen, seinen Bruder zu verteidigen.

         	Kits Ärger indes schien immer noch nicht verraucht. Emma entschied, dass es klug wäre, ihn aus Colonel Forsters Reichweite zu entfernen, ehe der Streit erneut aufflammen konnte. York hatte allem Anschein nach vorhin davon nichts bemerkt. Eine Neuauflage allerdings konnte Kit leicht in Gefahr bringen – und vielleicht sogar Hugo.

         	Der Duke lud sie ein, ihn zu Prince Leopolds Box zu begleiten. Sie nahm dankend an – was hätte sie auch sonst tun sollen? Doch ihr rascher Verstand arbeitete bereits an der Suche nach einer Möglichkeit, die Fitzwilliams und ihre Gäste zu entschuldigen. Da es Yorks erster Derbysieg war, würden die Feierlichkeiten sehr bald ausufern. Und Emma verspürte kein Bedürfnis, Betrunkenen zuzusehen, nicht einmal, wenn sie aus königlichem Hause stammten.

         „Wer hätte das gedacht?“, meinte die Countess heiter. „Ihr habt bei euren Wetten das Pferd des Duke wohl unterschätzt.“

         	„So ist es“, stimmte ihr Gemahl zu. „Und ich wage zu behaupten, dass Seine Königliche Hoheit mindestens zwei Wochen feiern wird. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Ich habe auf den Favoriten gesetzt – und nun seht, wohin es mich geführt hat. Was ist mit dir, Hugo?“

         	Hugo, der auf der Bank gegenüber saß, zog eine Braue hoch. Nur zu gern hatte er Jamies Einladung, sich zu ihnen in die Barouche zu gesellen, angenommen, denn die Hardinges waren eine weitaus angenehmere Gesellschaft als die in der anderen Kutsche. Mrs. Warennes pausenloses Geschwätz hatte sich als recht anstrengend erwiesen, und die beiden jungen Damen, die ihr anvertraut waren, lächelten selbst ihn albern an. Der verwegene junge Bursche, der seinen Platz eingenommen hatte, war gewiss mehr nach ihrem Geschmack. „Sir Edward tut mir leid. Ich hätte vermutlich auch auf sein Pferd gesetzt, aber nachdem Golden Star raus war, beschloss ich, dass das Rennen vorbei ist. Daher habe ich meine Guineas noch. Anders als du, Richard, wie es scheint.“

         	„Hugo …“

         	„Major, ich gratuliere Ihnen“, warf die Countess ein. „Vielleicht könnten Sie meinem Mann eine Lektion in Selbstbeherrschung geben? Er …“

         	Richard lächelte und legte seine Hand auf den Arm seiner Frau. „Schau“, sagte er und zeigte nach vorn. „Kit ist den königlichen Fängen entkommen. Und jetzt, da das Gedränge sich ein wenig zerstreut, sollte er bis zu uns vordringen können, ohne dass man ihm den Mantel in Fetzen reißt.“

         	Hugo warf einen Blick über die Schulter. Kit bahnte sich einen Weg durch die gut gelaunte Menge. Mit seiner überdurchschnittlichen Größe war er leicht zu erkennen, und Emma und ihr Vater konnten ihm mühelos folgen. Selbst aus der Entfernung bemerkte Hugo, dass Emmas Gesicht gerötet war. Und ihr Vater wirkte äußerst irritiert. Das überraschte Hugo keineswegs. Sir Edward hatte allen Grund, verärgert zu sein. Und zweifellos hatte der Duke seine üblichen Kniffe eingesetzt. Emma tat gut daran, sich von diesem Mann fernzuhalten, wie sehr es ihr auch schmeicheln mochte, in seiner Gesellschaft gesehen zu werden.

         	Während das Trio sich langsam der Barouche der Fitzwilliams näherte, ließ Emma den Arm ihres Vaters los und hängte sich bei Kit ein. Gleich darauf waren die beiden in ein angeregtes Gespräch vertieft. Das überraschte Hugo. Obwohl Kit im Grunde ein guter Kerl war, schien Emma von ihrer ersten Begegnung an Vorbehalte gegen ihn gehabt zu haben. Hugo hatte sich das nicht erklären können, zumal die Damen Kit gewöhnlich zu Füßen lagen. Aber Emma war eben außergewöhnlich …

         	Umständlich räumte Hugo seinen Platz in der Barouche, damit Emma und ihr Vater sich wieder zu den Hardinges setzen konnten. Nun, da das Hauptereignis des Tages vorüber war, wollte die gesamte Gesellschaft gewiss zum Haus zurückkehren und ein entspanntes Dinner genießen. Wenn es nach einigen der jungen Männer ginge, würde am Abend beim Portwein gewiss so manche Anekdote über gewonnene und verlorene Wetten erzählt werden, und man würde Sir Edward wegen seines Pechs bedauern. Er war ein großzügiger Gastgeber und würde sie – für eine Weile – gewähren lassen, indes würde er trotz seiner Enttäuschung seine Pflichten nicht vergessen und die Gentlemen nach einem angemessenen Zeitraum wieder zu den Damen in den Salon schicken.

         	Emma lachte, als sie bei der Barouche ankam. Hugo fand, dass sie absolut überwältigend aussah. Ihr Gesicht wirkte nun frisch und strahlend, und ihr goldenes Haar leuchtete unter einer Kreation aus Seide und Federn. Ihre schönen Augen blitzten vor Unternehmungslust. Zum ersten Mal in seinem Leben ertappte Hugo sich dabei, dass er seinen Bruder beneidete. Wie es aussah, hatte der Junge Emmas Namen auf die Liste seiner Eroberungen setzen können.

         	Kit war gezwungen, ihre Hand loszulassen, denn Hugo stand parat, um Emma in die Kutsche zu helfen. Möglicherweise würde es ihn quälen, sie zu berühren, aber er hatte sich noch nie so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt. Er lächelte sie an. „Gestatten Sie, Madam“, sagte er ruhig und zwang sich, normal zu sprechen wie immer. Niemals sollte sie erfahren, dass er unablässig an den erregenden Kuss dachte und daran, wie es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten. Er hoffte nur, dass sie es vergessen hatte.

         	Seltsamerweise war er froh, dass Emmas behandschuhte Hand die seine kaum berührte, als sie in die Chaise stieg. Sie schien ihm leicht wie eine Feder zu sein, wenn auch keineswegs zerbrechlich. An einer Frau, die ihre lebhaften Pferde viele Stunden ohne das leiseste Anzeichen von Müdigkeit reiten konnte, war nichts Zerbrechliches.

         	Hinter sich hörte er Kit leise murmeln: „Gut gemacht. Ich selbst hätte es nicht besser hinbekommen.“ Hugo meinte, ein Lächeln in Kits Stimme zu vernehmen, doch das verschwand sogleich, als er hinzufügte: „Ein Wort unter vier Augen, Bruderherz …“

         Als Emma ihren Platz wieder eingenommen hatte, verschränkte sie rasch die Hände, um deren Zittern zu verbergen. Ihre Haut schien zu glühen, wo Hugo sie berührt hatte. Wenn es nicht gänzlich ungebührlich gewesen wäre, hätte sie es vorgezogen, ohne seine Hilfe in die Barouche einzusteigen. Aber er hatte dagestanden, hatte ganz offensichtlich auf sie gewartet, und er wirkte so … so …

         	Ihr fehlten die Worte. Sie hatte etwas in seinem Gesicht gesehen, das sie nicht zu beschreiben vermochte, nicht einmal für sich selbst, und das sie nicht im Mindesten verstand.

         	Sir Edwards Stimme unterbrach ihre Gedanken. An Richard gewandt, sagte er: „Der Duke entschuldigte sich für Golden Stars Verletzung, obwohl das unnötig war. Niemand trug die Schuld an diesem Unfall. Prince Leopold ist ein bösartiges Tier, gleichwohl hat er fair gesiegt. Ich bin nicht sicher, ob mein Hengst ihn hätte schlagen können, selbst wenn er in Bestform gewesen wäre.“

         	Richard nickte geistesabwesend. Etwas schien ihn abzulenken. „Was könnte Kit ihm gesagt haben?“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Brüder, die außer Hörweite standen. „Hugos Gesicht sieht aus, als würde er gleich explodieren. Sonst lässt er sich von Kit nicht so aus der Fassung bringen.“

         	Emma wusste, dass eine Erklärung fällig war, wie unglaubwürdig sie auch sein mochte, doch ihr Vater sprang zu ihrer Rettung bei. „Ich glaube nicht, dass der junge Kit der Grund ist, Richard. Es muss irgendetwas mit einem von Yorks Anhängern zu tun haben, einem gewissen Colonel Forster. Kennst du ihn?“ Als Richard den Kopf schüttelte, fuhr Sir Edward fort: „Forster machte ein paar sehr abfällige Bemerkungen über Major Strattons Zeit auf der Iberischen Halbinsel, und Kit nahm daran natürlich Anstoß. Mir schien es, als wollte Forster ihn absichtlich provozieren. Ich weiß nicht, ob der Duke das alles mitanhörte, aber wenn Forster Gerüchte über die Reitergarde verbreitet, dann sollte der Oberbefehlshaber darüber Bescheid wissen. Sehr unangenehm, die ganze Sache.“ Er lächelte Emma liebevoll zu. „Ich bin froh, dass Emma uns so schnell dort fortgebracht hat. Es hätte sehr hässlich werden können.“

         	Richard runzelte die Stirn. Jamie neben ihm machte ebenfalls ein besorgtes Gesicht. Emma streckte die Hand nach ihr aus. „Bitte beruhige dich. Mir schien, der Colonel wollte nur Unruhe stiften. Und ich bin sicher, dass seine Königliche Hoheit nicht darauf achtete, was er sagte.“ Emma bemühte sich um mehr Optimismus, als sie empfand. Es war ihr nicht gelungen, Kit über den Vorfall auszufragen, nachdem sie die Gruppe verlassen hatten. Er war charmant gewesen und unterhaltsam, hatte indes kein Wort über seinen Bruder verloren.

         	Jamie sprach aus, was Emma dachte. „Hier gibt es offenbar ein Geheimnis“, erklärte sie nach einer Weile, „doch ich für meinen Teil weigere mich, irgendetwas zu glauben, das gegen Major Stratton spricht. In Brüssel erzählte man uns, dass er sich bei Waterloo sehr ehrenhaft verhalten hat. Und ich kenne ihn als liebenswerten Mann. Colonel Forster dagegen scheint genau zu der Sorte Mensch zu gehören, die ich lieber gar nicht erst kennenlernen möchte.“

         Beim Dinner ein paar Stunden später stellte Emma überrascht fest, dass Tante Augusta sie zwischen Kit Stratton und den Ehrenwerten James Frobisher platziert hatte, einen Gentleman von beispielloser Langweiligkeit. Emma als geübte Gastgeberin verhielt sich zu beiden Herren gleichermaßen höflich und freundlich. Hätte jemand beobachtet, wie sie Mr. Frobishers selbstherrlichen Ausführungen lauschte, wäre ihm nicht aufgefallen, wie sehr sie sich danach sehnte, sich ohne Anstoß zu erregen wieder Kit zuwenden zu können. Er zumindest vermochte über andere Themen zu plaudern als über sich selbst, sein Geschick beim Jagen und den weitläufigen Grundbesitz seiner Familie.

         	Kit war offensichtlich entschlossen, sich von seiner liebenswürdigsten Seite zu zeigen. Und außerdem – davon war Emma überzeugt – hatte er beschlossen, dafür zu sorgen, dass die Konversation sich keinesfalls um seinen rätselhaften älteren Bruder drehte. Emma fügte sich und gestattete ihm, ihre leichte Unterhaltung zu lenken. Da Hugo an derselben Seite der Tafel saß, jedoch an deren anderem Ende, konnte sie nicht beurteilen, ob es den anderen Gästen gelang, ihn aus der Reserve zu locken. Doch das würde sie später von ihrem Vater erfahren.

         	„Also mussten wir zwangsläufig so tun, als gehörte das Taschentuch seiner Mutter“, schloss Kit und beendete damit eine etwas gewagte, indes höchst amüsante Anekdote.

         	Emma lachte wie alle anderen, die zugehört hatten. Kit konnte zweifellos sehr amüsant erzählen. Die neidischen Blicke, mit denen einige der anwesenden jungen Damen sie bedachten, entgingen ihr nicht. Weil es der Anstand gebot, hatte Tante Augusta ein paar Debütantinnen einladen müssen, zusammen mit einer Reihe von potenziellen Heiratskandidaten. Es war allerdings kaum zu übersehen, dass Tante Augusta ausschließlich solche Damen gewählt hatte, die von ihrer Nichte in den Schatten gestellt wurden. Zwei von ihnen waren hübsch, aber dumm, die anderen beiden ziemlich unscheinbar. Und natürlich war keine von ihnen eine reiche Erbin wie Emma. Kein Wunder, dass sie sie so böse ansahen. Nicht nur, dass sie von der Einladung des Duke of York ausgeschlossen worden waren, der bestaussehende Gentleman im Raum widmete seine Aufmerksamkeit nun auch noch ausschließlich ihr.

         	Miss Mayhew, die nicht nur unansehnlich, sondern in Emmas Augen zudem ungebildet war, betrachtete Kit Stratton schmachtend. Emma war froh, dass Kit tat, als merkte er nichts davon – obwohl die junge Dame ihre linkischen Annäherungsversuche vermutlich fortsetzen würde, wenn man sich später im Salon versammelte. Selbst wenn Kit ihr Verhalten weiterhin mit Anstand ertrug, wäre es peinlich für die anderen Gäste. Zwar hatte Miss Mayhews Mutter darauf bestanden, ihre Tochter zu der Gesellschaft zu begleiten, indes unternahm sie rein gar nichts, deren unpassendes Benehmen zu unterbinden. Es blieb Tante Augusta überlassen, das Mädchen beiseite zu nehmen.

         	Als Mrs. Warenne sich erhob und damit den Damen das Signal zum Aufbruch gab, wäre Mr. Frobisher um ein Haar über seinen Stuhl gefallen, so sehr beeilte er sich, Emma zu helfen. Seine Finger streiften ihre bloße Schulter – mit Absicht, wie sie vermutete. Sie empfand überhaupt nichts dabei. Mr. Frobisher wirkte auf sie weder anziehend noch abstoßend, er ließ sie völlig kalt, während ihr schon bei der kleinsten Berührung von Hugo Strattons Fingern heiß wurde – selbst durch mehrere Schichten Stoff hindurch. Sie versuchte sich zu erinnern, ob das bereits vor jenem unglaublichen Kuss der Fall gewesen war, aber sie vermochte es nicht zu sagen. Hatten sie einander bis zu jenem schicksalsschweren Tag in Jamies Gewächshaus eigentlich jemals berührt? Sie mussten sich doch bei ihrer Wiederbegegnung die Hände geschüttelt haben … Und bei späteren Treffen ebenfalls, oder?

         	Es hatte keinen Zweck, sie brauchte einen klaren Kopf, um sich genau besinnen zu können. Leider schien sie den, wenn es um Major Hugo Stratton ging, nicht erfolgreich bewahren zu können.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Vielleicht möchten Sie uns mit etwas Musik erfreuen, Miss Mayhew?“ Emma war entschlossen, freundlich zu dem Mädchen zu sein, vor allem, weil es von Tante Augusta irgendwann im Laufe des Abends einiges zu hören bekommen würde. „Wissen Sie, Sie haben eine so hübsche Stimme. Einige der Herren äußerten sich bereits anerkennend darüber.“ Emmas großzügiges Kompliment besaß den Vorteil, der Wahrheit zu entsprechen.

         	Miss Mayhew errötete und zierte sich ein wenig, ehe sie ans Instrument trat. Sie wusste wohl, dass sie am besten wirkte, wenn sie in dem Moment, da die Gentlemen in den Salon zurückkehrten, bereits sang. Und falls sie noch irgendwelche Zweifel hegte – ein Blick zur ihrer lächelnden, nickenden Mutter, die bequem neben der Dowager Countess auf dem Sofa saß, beseitigten auch diese.

         	Miss Mayhew hatte kaum begonnen, als die Tür aufging und die Herren hereinkamen. Zuerst erstaunte es Emma, Major Stratton zusammen mit den anderen eintreten zu sehen, doch gleich darauf erkannte sie den Grund. Anders als im Hause ihres Vaters oder in Richards lagen hier die öffentlichen Räume zu ebener Erde, nur die Schlafgemächer befanden sich im ersten Stock. Über eine Steinterrasse konnte man sogar den Garten direkt vom Gesellschaftszimmer aus erreichen. Emma hatte bislang keine Zeit gefunden, ihn zu erkunden, Jamie indes hatte ihr versichert, dass er wunderbar angelegt sei, im alten Stil, mit hohen Hecken, geheimen Nischen und Winkeln und voller herrlicher Pflanzen.

         	Sehnsüchtig blickte Emma zu den französischen Fenstern hinüber. Ein paar Augenblicke in der kühlen Abendluft wären herrlich – aber als Gastgeberin durfte sie sich nicht von ihren Pflichten fortlocken lassen.

         	Ihr Vater schien sehr zufrieden mit sich. Gutes Essen und der Wein hatten ihn über seine Enttäuschung hinweggetröstet. Er nahm seine Schwester beiseite und verkündete leise, sodass nur Emma und Jamie es hören konnten: „Hier sind sie alle, meine Liebe. Ich habe dir ja gesagt, dass ich sie nicht im Speisesaal herumlungern lasse. Was spricht also gegen eine Runde Whist?“

         	Tante Augusta bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Welchen Sinn hat es, sie frühzeitig hierher zurückzubringen, wenn du ihnen dann erlaubst, sich für den Rest des Abends am Kartentisch festzuhalten. Wirklich, Edward, du solltest es besser wissen.“ Flüsternd setzte sie hinzu: „Die jungen Männer müssen die Runde machen. Warum sonst sollten sie hierherkommen?“

         	Emma und Jamie sahen sich an und schauten dann rasch wieder weg. Keine von ihnen durfte lachen. Emma zwang sich, ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Miss Mayhews Darbietung am Pianoforte zu richten.

         	Das Lied endete. Während alle höflich applaudierten, wandte sich Jamie an Emmas Tante: „Ich kann verstehen, dass Sir Edward sich über eine Partie Whist freuen würde. Die Dowager Countess ist eine gute Spielerin. Vielleicht sollte ich mich mit Richard dazugesellen, damit wir zu viert sind?“

         	Tante Augusta war überrascht. „Nun, wenn Sie meinen, Madam“, entgegnete sie zögernd. „Unter diesen Umständen ginge es wohl an, wenn mein Bruder seiner Leidenschaft frönt. Vorausgesetzt, der Tisch wird in einem anderen Zimmer stehen. Es wäre nicht gut, die jungen Männer abzulenken, es ist ohnehin schon schwierig genug …“ Sie rauschte davon, um mit der verwitweten Lady Hardinge zu sprechen.

         	Sir Edward strahlte Jamie an. „Bei Jupiter, Madam, Sie sind erstaunlich umsichtig.“ Jamie lächelte nur und ging voraus in die Bibliothek, wo die kleine Kartenrunde nicht gestört werden würde.

         	Tante Augusta indessen scheuchte zwischen den verbliebenen Gästen umher, aufgeregt wie immer. Sie erinnerte Emma stark an einen Schäferhund, der seine Herde zusammenhielt. Ihre Tante war fest entschlossen, allen männlichen Gästen Gelegenheit zu geben, sich vor ihrer Nichte zu präsentieren, doch Emma wusste, dass keiner von ihnen ihr gefiel. Sie sah sich im Salon um. Einer der Herren würde gewiss gleich an ihrer Seite sein, dessen war sie sicher. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht dieser schrecklich langweilige …

         	„Mr. Frobisher.“ Emma lächelte ihrem Tischherrn zu, der gekommen war, sich zwischen sie und die anderen jungen Gentlemen zu drängen. Es gab kein Entrinnen.

         	„Reizende Musik, Madam“, sagte Mr. Frobisher. „Ich hoffe, Sie werden uns im Laufe des Abends ebenfalls mit einem oder zwei Liedern erfreuen.“

         	Emma nickte höflich. Wenn Mr. Frobisher entschlossen sein sollte, sie mit Beschlag zu belegen, dann würde sie sich auf ein paar langweilige Stunden einstellen müssen.

         Sobald Miss Mayhew sich erhob, zog Hugo sich so weit es ging von dem Instrument zurück. Keine der drei anderen Debütantinnen verfügte auch nur über die geringste musikalische Begabung, und es schmerzte ihn, zuhören zu müssen. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes, bei den französischen Fenstern, gab es einen geschützten Winkel. Von dort aus konnte er beobachten, wie die jungen Männer Emma umschwärmten. Und falls das Zusehen zu qualvoll werden sollte, könnte er in die segensreiche Abgeschiedenheit des Gartens fliehen.

         	Er bemerkte, dass Kit sich so charmant gab wie immer. Während die Herren sich um Emma scharten, versuchten die weiblichen Wesen jeden erdenklichen Trick, um Kits Beachtung zu erlangen. Alle außer Emma. Sie widmete dem grässlichen Mr. Frobisher ihre gesamte Aufmerksamkeit. Er belagerte das arme Mädchen schon den ganzen Abend, und jetzt …

         	Plötzlich war Hugo alarmiert. Offensichtlich entfaltete der genossene Wein allmählich seine Wirkung, denn Frobisher begann Emma in einer höchst unschicklichen Weise zu berühren.

         	Ehe Hugo seine steifen Glieder in Bewegung zu setzen vermochte, mischte sein Bruder sich bereits ein. „Ich denke, Sie haben unsere Gastgeberin lange genug okkupiert, Frobisher“, sagte er leichthin. „Es wird Zeit, den anderen eine Chance zu geben, oder?“ Er bot Emma den Arm. „Darf ich Sie im Raum herumführen, Miss Fitzwilliam? Es wird ein wenig stickig, vor allem in dieser Ecke.“

         	Hugo ertappte sich bei einem Lächeln. Kit machte das sehr gut. Frobisher war sprachlos. Hatte er Kits Anspielung begriffen? Vermutlich nicht. Vor allem, da sein Verstand vom Alkohol benebelt war.

         	Emma und Kit gaben ein schönes Paar ab. Und Emmas vorherige Feindseligkeit Kit gegenüber schien völlig verschwunden. Das kann nicht nur Dankbarkeit sein, weil Kit sie vor Frobisher gerettet hat, befand Hugo. Die beiden lachten miteinander, als wären sie seit Jahren befreundet – und vielleicht sogar mehr als das. Warum sollte Kit auch nicht bei der begehrenswertesten Frau im Raum Erfolg haben? Jedenfalls schien er von Emma beeindruckt zu sein, und das lag gewiss nicht allein an ihrer Schönheit, denn hübsche Frauen hatte Kit während seiner kurzen Zeit in der Stadt genug kennengelernt. Nein, Emma passte in jeder Beziehung zu ihm, vor allem in der Unabhängigkeit des Geistes. Sie stellte die anderen Damen in den Schatten.

         	Nachdem alle Gäste etwas dargeboten hatten, war die Reihe an Emma. Sie versuchte zwar, sich den Überredungskünsten ihrer Tante zu widersetzen, doch ihr Protest währte nicht lange. Mrs. Warenne erinnerte ihn an den heißen Wind in Spanien, der von Afrika her wehte – ein kluger Soldat lernte bald, dass man ihn einfach erdulden musste.

         	Hugo lehnte sich zurück und ließ sich von Emmas Stimme verzaubern. Es war das erste Mal, dass er sie singen hörte – und es klang wunderschön. Ihre Tonlage war tiefer, als er es erwartet hatte, und voller süßer Wärme. Sie intonierte die schlichte italienische Ballade mit echtem Gefühl, liebkoste gleichsam jedes Wort, als wäre sie selbst das verlassene italienische Mädchen, das um seine Liebe weinte.

         	Der begeisterte Applaus verebbte, als der Tee gebracht wurde. Emma entzog sich einer Zugabe, indem sie sich gleich daranmachte, allen Anwesenden aus der silbernen Kanne einzuschenken. Frobisher war unter den Ersten, die zu ihr traten, und er schien entschlossen, nicht von ihrer Seite zu weichen. Hugo ballte die Hände zu Fäusten.

         	„Würden Sie bitte in der Bibliothek Bescheid sagen, dass der Tee serviert ist, Godfrey?“, bat Emma. Wie immer galt ihre Sorge zuvorderst dem Wohlergehen ihrer Gäste.

         	„Die Gruppe hat sich bereits aufgelöst, Miss Emma“, erwiderte der Butler. „Die Damen Hardinge lassen sich entschuldigen. Sie wollten sich zurückziehen, ohne Ihre Darbietung zu stören. Lord Hardinge und Sir Edward befinden sich im Billardzimmer.“

         	Hugo sah Emmas Mienenspiel an, dass sie sich von ihrem Vater im Stich gelassen fühlte und enttäuscht war. Es überraschte ihn daher nicht, zu hören, dass sie Frobisher nahelegte, sich ebenfalls zum Billardtisch zu begeben. Sie musste der Gesellschaft dieses Gentleman nach dem heutigen Abend von Herzen überdrüssig sein. Zu ihrem Unglück schien Frobisher den Wink nicht zu verstehen.

         	Wieder mischte Kit sich ein. Er packte Frobisher am Arm und sagte: „Großartige Idee, Madam. Ich weiß, dass unser Freund hier mit dem Queue ein wahrer Teufel ist.“ Frobishers Tasse reichte er Emma, die ihn voller Wärme ansah. „Sie haben doch keine Angst, wenn ich Sie herausfordere, oder, Frobisher?“, fuhr Kit fort. Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar.

         	Hugo empfand beinahe Mitleid. Gegen Kits starken Willen war der Mann völlig machtlos. Mit ein paar geschickten Worten hatte sein Bruder ihn im Handumdrehen aus dem Raum komplimentiert, und Emma war ohne Zweifel sehr dankbar dafür. Nicht, dass sie es auch nur eine Sekunde lang zeigte, denn kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, war sie bereits wieder damit beschäftigt, weitere Unterhaltung für ihre Gäste zu organisieren. Gleich würde sie bemerken, dass er fehlte, und dann …

         	Hugo schob eine Hand hinter den Vorhang, um den Fensterhebel zu lösen und in den Garten hinauszuschlüpfen. Er wollte Emmas Mitleid nicht. Sie würde ihn niemals so anschauen, wie sie es bei seinem grandiosen Bruder getan hatte. Heute Abend jedenfalls sollte sie ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.

         Emma holte tief Atem und trat hinaus auf die Terrasse, während die schweren Vorhänge hinter ihr zufielen. Sie brauchte ein paar Minuten für sich und ein wenig frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dann würde sie zu ihren Gästen zurückkehren. Es würde sie bestimmt niemand vermissen. Die Gesellschaft im Salon war im Augenblick völlig in ein kindisches Lotteriespiel vertieft. Die jungen Damen kreischten jedes Mal vor Vergnügen, wenn sie gewannen. Sogar Mrs. Mayhew hatte zur Teilnahme überredet werden können, obgleich sie sich recht zurückhaltend verhielt. Und die Herren im Billardzimmer waren ebenfalls mit ihrer Partie beschäftigt. Vermutlich hatte Major Stratton sich zu ihnen gesellt. Lange Zeit hatte er lässig an der Wand gelehnt, sichtlich unberührt von ihrem Gesang, und plötzlich war er verschwunden gewesen. Zweifellos zog er die Aufregung beim Billard den harmloseren Zerstreuungen im Salon vor.

         	Sein Verhalten verletzte sie, das musste Emma sich eingestehen. Wohl wissend, dass er zuhörte, hatte sie all ihre unausgesprochenen Sehnsüchte in das Lied gelegt und sich ganz in die Lage des Bauernmädchens mit dem gebrochenen Herzen versetzt. Und diese Sehnsucht empfand sie noch immer, als gehörte ein Teil des besungenen Schmerzes zu ihr. Das war seltsam, denn nie zuvor hatte sie um eine Liebe weinen müssen. Aber vielleicht hatte sie bislang einfach niemanden geliebt.

         	Die Balustrade aus grauem Stein fühlte sich angenehm kühl an unter ihren Händen. Irgendwie beruhigend. Sie atmete die aromatische Nachtluft tief ein und versuchte, den Blumengeruch, der darin lag, zu erkennen, jedoch ohne Erfolg. Wenn sie die Quelle des köstlichen Duftes finden wollte, musste sie tiefer in den Garten hineingehen. Warum auch nicht? Es würde ja nur ein paar Minuten dauern.

         	Mit witternd gereckter Nase schlenderte Emma den Kiesweg entlang, beinahe wie im Traum. Mit jedem Schritt wurde der Duft stärker, betäubender. Plötzlich blieb sie stehen. Ja, hier! Sie schloss die Augen und drehte sich langsam um die eigene Achse, genoss es, zu fühlen, wie die seidenen Unterröcke zu schweben schienen und sich dann wieder an ihre Beine schmiegten. Als würden Hände über ihre Haut streichen. Sanfte, zärtliche Männerhände …

         	Sie hielt inne, um noch mehr von dem schweren Duft einzuatmen. Dieser seltsame Ort war wie dazu gemacht, bei Mondschein besucht zu werden. Weiße, trompetenartige Blüten schimmerten geheimnisvoll an fast unsichtbaren Stängeln. In der Mitte hingen blassrosa Rosen von einem großen Bogen herunter. Darunter stand die Marmorstatue einer heidnischen Göttin in stiller Würde. Die Ligusterhecken dahinter ragten dunkel und bedrohlich auf, schützten die lauschige Grotte gegen unerwünschte Eindringlinge. War dies der geheime Garten aus dem Märchen, den man nur einmal im Leben fand, und nur dann, wenn man liebte?

         	Denn sie war verliebt. Verliebt in Hugo Stratton. Es war, als hätte sie das schon ihr ganzes Leben gewusst.

         	Sie pflückte einen der bezaubernden weißen Kelche und sog den Duft tief in sich ein. Einen Augenblick lang war ihr, als schwebte sie über dem Boden und schaute hinunter auf sich selbst, wie sie zwischen den Blumen einherging. Sie hob die Hand und zog einen Rosenzweig zu sich hinunter, fasziniert von der schlichten Makellosigkeit der Blüten. Waren sie weiß – oder blassrosa? Es spielte keine Rolle. Im silbrigen Licht des Mondes wirkten sie überirdisch schön. Sie streichelte eine der zarten, halb geöffneten Knospen, bestaunte ihre samtige Weichheit, ihre kühle Glätte.

         	Wäre Hugo hier – und wäre er so verliebt wie sie –, würde er diese Rosen pflücken und sie ihr zu Füßen legen. Er würde ihr sagen, dass diese Blüten vergänglich seien, seine Liebe jedoch ewig währte. Er würde sie in die Arme nehmen und …

         	Der Mond verschwand hinter einer Wolke. Emma sank auf eine Steinbank und schloss die Augen. Noch immer sah sie den Zaubergarten vor sich. Sie wusste, dass sie träumte, doch sie war nicht imstande, den Bann zu brechen, der sie gefangen hielt. Dieser Zustand war unendlich betörend … Sie würde sich davon forttragen lassen, nur eine kleine Weile. Sie legte eine Hand auf den kühlen Stein, strich sacht darüber und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, einen Mann zu liebkosen, seine Haut unter ihren Fingern zu spüren …

         	Jemand umfasste ihre Hand. Sie öffnete die Augen, ohne etwas zu erkennen. Dann wurde sie hochgezogen und von starken Armen umfangen. Sie wusste nun, Hugo hatte ihr stummes Flehen gehört und war zu ihr gekommen. Und er würde sie küssen und diese wunderbaren Gefühle neu erwecken, die sie, wie es schien, seit Ewigkeiten für ihn empfand.

         Der Schmerz durchzuckte Hugo wie ein Messerstich, aber er konnte seine Augen nicht von dem Anblick abwenden. Die Frau, die er liebte, lag in den Armen seines Bruders! Bei Gott, diesmal hatte Kit sich selbst übertroffen. Gestern noch waren die beiden Gegner gewesen, jetzt küssten sie sich wie Romeo und Julia. Nur dass Kit Stratton kein Romeo war und nicht treu bis in den Tod, eher ein Don Juan. Es würde nicht lange dauern, bis Emma das herausfand. Und das sollte ihre gerechte Strafe sein.

         	Hugo ließ sich von seinem Zorn überwältigen, denn wenigstens überlagerte er die Qual seines Herzens. Er suchte nach einem Fluchtweg, doch es gab lediglich den einen Zugang zu dem kleinen Garten. Man würde ihn sehen, wenn er dort hindurchschlüpfen wollte. Hugo schloss die Augen und versuchte, seinen Zorn weiter anzustacheln, indem er das grausame Bild wieder lebendig werden ließ. Emma hatte sich nicht nur mit seinem Bruder verabredet, sondern obendrein dafür gesorgt, dass er für ihr frivoles Verhalten das Publikum bot. Verdammt sollte sie sein! Sie war …

         	Der Aufschrei einer Frau durchbrach die Stille.

         	„Mr. Stratton! Miss Fitzwilliam!“ Die schrille Stimme gehörte einer schmalen Gestalt in weißem Musselin, die wie erstarrt zwischen den dunklen Büschen am Eingang des verwunschenen Gartens stand. „Oh, wie konnten Sie nur?“ Die Gestalt machte kehrt und floh zurück zum Haus.

         	Kit und Emma waren auseinander gefahren – indes, einmal entdeckt, vermochten sie ihre Schuld nicht zu verbergen. Im ersten Moment empfand Hugo Genugtuung bei der Vorstellung, was den beiden jetzt bevorstand, vor allem, als er eine Andeutung von Selbstzufriedenheit auf dem schönen Gesicht seines Bruders zu entdecken glaubte. Was nun passieren würde, geschah ihnen ganz recht.

         	Ein einziger Blick zu Emma jedoch genügte, um jeden boshaften Gedanken zu vertreiben.

         	Sie war vollkommen außer sich. Sie starrte Kit Stratton an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

         	Dann wich sie einige Schritte von ihm zurück, als hätte sie ein Ungeheuer vor sich. Sie presste die Hände an ihre glühenden Wangen. Ihre Augen wirkten groß, ängstlich und im Zwielicht beinahe schwarz.

         	„Mr. Stratton!“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, bebend vor unterdrückten Gefühlen. „Wie konnten Sie nur?“, wiederholte sie, was die Frau vorhin geschrien hatte. „Ich dachte … ich dachte, ich sei – Oh Gott, warum sind Sie mir bloß gefolgt?“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und lehnte ihre Stirn an den Rosenbogen. Ihre Schultern zuckten.

         	Kit wollte sie beruhigen, doch sie wehrte ihn ab. „Bleiben Sie weg von mir“, stieß sie hervor, drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Wie konnten Sie es wagen, mich anzufassen? Sie haben mich ruiniert. Das sollte Ihnen genügen.“

         	Kit stand reglos da, unentschlossen. Jetzt endlich wirkte er schuldbewusst, aber auch verwirrt. „Miss Fitzwilliam, ich …“

         	Emma unterbrach ihn. „Es gibt nichts, das Ihr Verhalten entschuldigen könnte. Gehen Sie.“ Als er zögerte, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und rief: „In Gottes Namen, gehen Sie endlich!“

         	Kit schluckte, verneigte sich beinahe so elegant wie immer und verschwand.

         	Emma stand reglos da, bis er außer Sichtweite war. Dann brach sie schluchzend auf der Steinbank zusammen.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Plötzlich war es sehr kalt geworden. Emma schlang die Arme um ihren Leib, um das Zittern zu unterdrücken, das sie auf einmal überkommen hatte. Die Tränen rannen unablässig über ihre Wangen, doch sie unternahm keinen Versuch, sie abzuwischen.

         	Wie hatte das passieren können? Und ausgerechnet mit Kit Stratton?

         	Emma wusste es nicht. Sie hatte geglaubt, die Arme, die sie umfingen, seien Hugos, er habe sie geküsst …

         	Aber es war nicht Hugo gewesen. Und dann war dieses Mädchen aufgetaucht und hatte geschrien wie eine Wahnsinnige, ehe Emma die Zeit gehabt hatte, sich aus den Armen des falschen Bruders zu lösen. Niemals mehr würde sie einem der beiden Strattons gegenübertreten können.

         	„Miss Fitzwilliam, Emma. Kann ich etwas für Sie tun?“

         	Hugo Stratton stand vor ihr, wie eine Erscheinung. Woher kam er mit einem Mal? Lieber Himmel! Er musste die ganze Zeit da gewesen sein. Er musste gesehen haben …

         	Ihre Tränen hörten abrupt auf zu fließen, und der Zorn überkam Emma mit einer solchen Heftigkeit, dass sie kein Wort herausbrachte. Bebend vor Wut sah sie ihn an. Wie konnte er sie so mitleidig betrachten, wenn er doch verantwortlich war für ihr Elend? Nicht nur, dass er ihr das Herz geraubt hatte, er hatte dabeigestanden und sich an ihrem Niedergang erfreut, während sie diesen verhängnisvollen Schritt tat, der ihr Leben ruinierte. Hugo Stratton war absolut hassenswert.

         	„Wie können Sie es wagen mich anzusprechen, Sir, nachdem Sie sich derart unehrenhaft verhalten haben? Sie sind es nicht wert, Ihren Titel zu tragen. Und was Ihren Bruder betrifft …“ Emma schüttelte vor Abscheu den Kopf. Sie fand keinen Ausdruck, der schrecklich genug war, um Kit Stratton zu beschreiben. „Würden Sie bitte die Güte haben, mich allein zu lassen, Major Stratton.“ Mit diesen kühlen Worten kehrte sie ihm den Rücken zu und ebenso der Liebe, die sie jemals für ihn empfunden hatte.

         „Emma! Emma! Wo bist du?“

         	Das war Tante Augustas Stimme. Emma erhob sich zittrig und schluckte schwer. Sie hatte gehofft, etwas mehr Zeit zu haben. Wenigstens waren ihre Tränen getrocknet. Niemand – nicht einmal Tante Augusta – sollte ihre Schwäche sehen.

         	„Emma, Kind, du musst ja halb erfroren sein.“ Tante Augusta schlang behutsam einen warmen Schal um Emmas Schultern und zog ihre Nichte in die Arme. So etwas hatte sie nie zuvor getan.

         	„Diese Frau“, begann sie voller Abscheu, „diese Frau hat absolut keine Erziehung. Und was ihre Tochter betrifft …“

         	Emma unterbrach sie entschlossen: „Sag mir, was passiert ist, liebe Tante. Ich muss wissen, was sie über mich reden, ehe ich ins Haus zurückkehre.“

         	„Ja, natürlich. Das ist wahr.“ Tante Augusta wirkte verlegen. Es dauerte eine Weile, ehe sie sprechen konnte. „Miss Mayhew kam in den Salon gelaufen und fiel prompt in Ohnmacht. Als sie zu sich kam, erklärte sie, dich und Mr. Stratton allein im Garten überrascht und gesehen zu haben, dass er sich Freiheiten herausnahm. Oh, ich tat mein Möglichstes, um die Sache zu verharmlosen. Schließlich ist sie ja fast noch ein Kind. Und außerdem – was hatte sie allein um diese Zeit draußen zu suchen? Dennoch haben alle bereits die schlimmsten Schlüsse gezogen. Wenn nur die Dowager Countess da gewesen wäre …“ Tante Augusta seufzte. „So gab es nur mich – und Mrs. Mayhew, die sofort begann, dich eine …“ Sie unterbrach sich abrupt.

         	Emma begriff, dass ihrer Tante dieser Teil der Geschichte außerordentlich peinlich war. „Was hat sie über mich gesagt?“, fragte sie ruhig.

         	„Ihre Worte spielen keine Rolle. Und ich werde sie nicht wiederholen. Indes … meine Liebe, sie hat mit großem Vergnügen verkündet, dass du ruiniert bist. Und dass ihre Tochter und die drei anderen jungen Damen gleich morgen früh abreisen.“

         	Es war schlimmer, als Emma befürchtet hatte. Binnen vierundzwanzig Stunden würde die Geschichte in ganz London bekannt sein. Die Gesellschaft würde sie schneiden. Sie war tatsächlich ruiniert. Und an allem war nur Hugo Stratton schuld. Oh, wie sie ihn hasste!

         	„Ist Papa sehr böse?“, fragte sie kleinlaut.

         	„Ja. Nicht einmal du kannst ihn diesmal beschwichtigen, fürchte ich. Es ist egal, was du getan hast, es zählt nur, was die Leute von dir denken. Dein Vater leidet sehr darunter. Er ist in der Bibliothek.“ Tante Augusta holte tief Luft. „Und Mr. Stratton ist bei ihm.“

         	„Mr. Stratton? Kit Stratton?“ Als ihre Tante nickte, wandte Emma sich rasch ab, um ihr Entsetzen zu verbergen. Sie wusste, was diese Unterredung zu bedeuten hatte: Ihr Vater verlangte von ihm, sie zu heiraten, um ihren Ruf zu wahren. Doch Kit würde dem gewiss nicht zustimmen, sondern vermutlich darüber lachen. Ihm entstand aus dieser Geschichte kein Schaden. Die gute Gesellschaft würde ihn weiter empfangen, als wäre nichts geschehen.

         	Und wenn er einverstanden war? Wenn ihr Vater Kit Stratton als ihren zukünftigen Ehemann präsentierte? Was sollte sie tun? Sie liebte ihn nicht, und sie vertraute ihm nicht. Sie war sicher, dass er ihr nicht treu sein würde. Er würde ihre Mitgift verspielen. Und wenn man ihn in diese Ehe drängte, dann hätte er nicht den geringsten Grund, freundlich zu ihr zu sein.

         	Eine solche Zukunft wäre trostlos. Aber würde sie die Alternative ertragen können?

         Hugo stand an seinem Schlafzimmerfenster und starrte in den Nachthimmel, als Kit endlich erschien.

         	Hugo warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder hinaus in die Dunkelheit. Kits Spiegelbild war in den Scheiben zu erkennen. Er sah aus wie ein Mann, der eine schlimme Nacht am Spieltisch verbracht hatte.

         	Kit sank auf einen Stuhl neben dem kalten Kamin und ließ den Kopf hängen. Nach einer Weile brach er das Schweigen. „Du hast mir nichts zu sagen, Bruderherz?“

         	Hugo schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass Sir Edward das bereits getan hat.“ Er glaubte, sich gut unter Kontrolle zu haben, hielt es indes trotzdem für das Beste, so wenig wie möglich zu äußern. Kit musste nicht erfahren, was er gesehen hatte – und auch nicht, was er für Emma Fitzwilliam empfand. Das würde alles nur schlimmer machen.

         	Kit sprang wieder auf und begann, hin und her zu wandern. „Da hast du recht, Bruderherz“, versetzte er wütend. „Sir Edward hat mir meine sämtlichen Verfehlungen dargelegt. Dass ich mir einer unschuldigen jungen Dame gegenüber Freiheiten herausgenommen habe, während ich als Gast in seinem Haus weilte. Dass ich ihren Ruf ruiniert habe. Und vor allem, was er von meiner Moral hält.“ Er lachte rau.

         	„Dennoch“, fuhr er sarkastisch fort, „trotz meiner moralischen Mängel würde ich den perfekten Gemahl für seine einzige Tochter abgeben – und zwar je eher, desto besser. Die Anzeige unserer bevorstehenden Hochzeit wird morgen in der Gazette erscheinen – ich war überrascht, dass er nicht auf der Stelle einen reitenden Boten losgeschickt hat.“

         	Hugo sagte noch immer nichts. Er konnte es nicht. Er hatte sich halb vom Fenster abgewandt, brachte es jedoch nicht fertig, seinem Bruder ins Gesicht zu sehen. Kit würde Emma heiraten! Und er liebte sie nicht im Geringsten. Für die erzwungene Ehe würde er seine Gemahlin vermutlich bald hassen und ihr die Schuld daran geben. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, war Gleichgültigkeit – doch das stand nicht zu erwarten. Kit würde es ihr verübeln, dass er seine Freiheit verloren hatte. Nein, diese Verbindung würde zu einer lebenslangen Qual werden.

         	Kit unterbrach seine Wanderung und starrte in den Kamin. Mit dem Rücken zu Hugo fragte er: „Willst du nicht wissen, wie es zu all dem kommen konnte?“

         	„Mmm?“ Hugo hoffte, dass sich das ermutigend anhörte.

         	Ohne sich umzudrehen, erklärte Kit tonlos: „Ich war nach draußen gegangen, um zu rauchen. Dann sah ich Miss Fitzwilliam – vielmehr Emma, wie ich sie jetzt wohl nennen darf – kommen. Du wirst es nicht bemerkt haben, Hugo, aber dieser Garten ist voller Winkel hinter hohen Hecken. Absolut perfekt als Liebesversteck.“ Kit schnaubte, ob vor Ärger oder Abscheu, vermochte Hugo nicht zu beurteilen. Er zwang sich, still zu bleiben.

         	„Ich hätte ihr nicht folgen dürfen, das weiß ich, doch ich war neugierig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass so ein Muster an Tugendhaftigkeit sich heimlich mit einem der Gäste traf. Gleichwohl muss sie …“

         	Hugo biss sich auf die Lippe, um nicht lauthals „Lügner!“ zu rufen. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte sich an der Schönheit des Gartens erfreut, sonst nichts. Sie hätte sich niemals zu einem Rendezvous herabgelassen, wie Kit es sich dachte.

         	„Sie muss es vorgehabt haben“, betonte Kit noch einmal. „Sie saß allein auf der Bank, das gebe ich zu, ihr Gesicht indes drückte ein solches Verlangen aus … Und wenn ihr Antlitz vor Leidenschaft glüht, dann ist sie die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“ Es lag etwas wie Verwunderung in seiner Stimme. „Auf wen sie auch gewartet haben mag, er muss ein glücklicher Mann sein, wenn er eine solche Sehnsucht wecken kann.“

         	Plötzlich drehte Kit sich zu ihm um. Er lachte, dumpf und voller Hass. „Ich sollte besser sagen, dass er kein glücklicher Mann ist, denn nun wird er sie nicht mehr bekommen, wer immer er sein mag. Und wenn ich jemals herausfinde, wer er ist, werde ich ihn mit bloßen Händen erwürgen. Er ist schuld an allem! Sie hielt mich für ihren Geliebten. Als ich sie berührte, warf sie sich mir geradezu in die Arme.“

         	Das war nicht die Szene, die Hugo gesehen hatte. Er hatte auf Kits Seite deutlich mehr Verführungskünste wahrgenommen. Emma war nicht …

         	Hugo holte tief Luft und bemühte sich, vernünftig zu denken. Er musste versuchen, die Dinge von Kits Standpunkt aus zu sehen, sonst würden sie aneinandergeraten. Andererseits …

         	Er sah seinen Bruder an. „Tatsächlich?“

         	Kit besaß immerhin genug Anstand, beschämt auszusehen. „Nun ja – vielleicht nicht ganz so. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was passiert ist. Im einen Moment stand ich neben ihr, und im nächsten lag sie in meinen Armen, und ich küsste sie. Ich konnte nicht anders, Hugo.“ Er sah jetzt wirklich verstört aus. „Ich wollte das nicht. Ehrlich nicht. Und dann tauchte diese boshafte kleine Mayhew auf und kreischte, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her. Sie muss gesehen haben, dass ich in den Garten ging, und mir gefolgt sein.“ Auf Hugos überraschten Blick hin sagte er verächtlich: „Seit unserer Ankunft ist sie mir wie ein Hündchen nachgelaufen. Ich wünschte, ich hätte ihr deutlich gezeigt, dass ich nicht interessiert bin, als noch Zeit dafür war, aber ihr habt mich zu gut erzogen, du und John. Junge Damen müssen sanft behandelt werden, habt ihr immer gesagt. Sie mögen linkisch und dumm erscheinen, wenn sie indes freundlich behandelt werden, lernen sie dazu, habt ihr gesagt …“

         	„Kit …“

         	„Entschuldige, Hugo. Das war unfair.“ Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das bereits reichlich zerzaust war. „Ich habe mir diese Suppe eingebrockt, ich muss sie auch auslöffeln. Was für ein Elend!“

         	Hugo bemerkte, dass Kit ihm leidzutun begann, obwohl er Emma Schlimmes zugefügt hatte. Vermutlich spielten brüderliche Gefühle dabei eine Rolle, dennoch … sehr seltsam, das Ganze.

         	„Wenn sie mich wenigstens abweisen würde“, fuhr Kit verzweifelt fort. „Doch das wird sie nicht tun, dafür wird ihr Vater sorgen. Er besteht sogar auf einer Ausnahmegenehmigung. Was für ein Elend!“

         	„Das sagtest du schon“, erwiderte Hugo, der seinen Ärger diesmal nicht verhehlen konnte. „Die Anzeige wird morgen erscheinen?“

         	„Ja“, erwiderte Kit, „ehe die Mayhews abreisen. Sir Edward will Mrs. Mayhew davor warnen, bösartige Gerüchte zu verbreiten, da die Verlobung seiner Tochter unmittelbar bevorsteht. Es wird ihm Genugtuung bereiten, ihr das mitzuteilen, denke ich.“

         	„Natürlich“, stimmte Hugo zu. „Ansonsten kann er bei dieser Affäre wenig zufrieden sein.“

         	„Ich habe mich bereits bei ihm entschuldigt“, erklärte Kit würdevoll. „Und sobald sich die Gelegenheit bietet, werde ich mich auch bei Emma entschuldigen. Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes tun werde, um ihr ein guter Ehemann zu sein.“

         	„Ich denke, das solltest du lieber Emma versprechen statt mir. Hast du mit ihr geredet?“

         	„Noch nicht. Ich werde es morgen tun, denke ich. Ach, wenn Sir Edward bloß nicht darauf bestehen würde, dass wir so schnell vor den Traualtar treten. Wir könnten uns verloben, und nach ein paar Monaten, wenn das Gerede vergessen ist, könnte Emma erklären, sie hätte sich dagegen entschieden. Dann wären wir beide frei.“

         	Kits Worte überraschten Hugo. Natürlich, er hatte recht. In seinen ziellosen Überlegungen war er auf die einzige Lösung gestoßen, die Emma vor einer katastrophalen Ehe bewahren würde. Aber jemand müsste Sir Edward davon überzeugen – und Emma ebenfalls.

         	Hugo sah seinen Bruder an. „Wenn du möchtest, Kit, werde ich Sir Edward diesen Vorschlag unterbreiten. Gleich jetzt.“

         	„Hugo …“ Ein Funken Hoffnung glomm in Kits Augen auf und erlosch sogleich wieder. „Nein, das würde niemals funktionieren. Der alte Mann ist zu aufgebracht, um dir oder sonst jemandem zuzuhören. Er hat den Hochzeitstermin für nächste Woche angesetzt.“

         	Hugo holte tief Luft. „Wenn Sir Edward derart entschlossen ist, wie du sagst, bleibt uns nur eine Wahl. Ich werde Emma deinen Plan unterbreiten.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Ungeduldig riss Emma die Bettvorhänge zurück, um das Morgenlicht hereinzulassen. Sie hatte kaum geschlafen, und ihr war klar, dass sie schrecklich aussehen musste. Der neue Tag hatte nichts geändert. Sie war noch immer mit Kit Stratton verlobt. Sie lehnte sich zurück in die Kissen und starrte hoch zum Betthimmel. Was für ein Elend!

         	Sie versuchte, sich nicht an das scheußliche Gespräch mit ihrem Vater zu erinnern, obwohl sie wusste, dass sie diese Unterhaltung nicht vergessen würde, solange sie lebte. Sie hatte Sir Edward nie zuvor derart außer sich gesehen und nie zuvor so distanziert. Er schien völlig unempfindlich gegen das, was seine Entscheidungen seiner einzigen Tochter antun würden. Beinahe hatte sie das Gefühl, dass er sie nicht mehr liebte. Sie sollte Kit Stratton heiraten, und das binnen einer Woche. Es war ihr nicht gestattet zu widersprechen. Sie durfte überhaupt nichts sagen. Ihr Vater war ihr fremd geworden, ein Mann, der sie wie ein Paket einpackte und wegschickte, ohne lange darüber nachzudenken.

         	Emma fühlte sich wie ausgebrannt. Ihr ganzes Leben lang war die Beziehung zu ihrem Vater so eng gewesen, so liebevoll – und in einem einzigen verrückten Augenblick war das alles zerstört worden.

         	Sie dachte an die Qual, die ihr in Kürze bevorstand. Obwohl Mrs. Mayhew erklärt hatte, gleich am Morgen abreisen zu wollen, war zu erwarten, dass sie bis mindestens zehn Uhr im Haus sein würde, denn die Dame war nicht nur eine boshafte Klatschbase, sondern auch eine Langschläferin. Emma vermutete, dass sie das Frühstück in ihrem Zimmer einnehmen und anschließend ihr kleines Gefolge von Debütantinnen einer Musterung unterziehen würde, um dann aufzubrechen.

         	Sie atmete tief durch. Nein, sie würde sich nicht verstecken. Damit erhielte diese schreckliche Frau lediglich neuen Stoff für Klatsch. Sie würde die Rolle der aufmerksamen Gastgeberin spielen und allen höflich Lebewohl sagen, nachdem Sir Edward die Verlobung in Mrs. Mayhews Anwesenheit bekannt gegeben hatte. Anschließend konnte diese Frau reden, so viel sie wollte, sie hatten das Erforderliche getan. Emma sah plötzlich ganz genau vor sich, wie sie in der Halle stand, sich von den Gästen verabschiedete, ihre geheuchelten Glückwünsche entgegennahm und mit keinem Wimpernzucken den Aufruhr der Gefühle verriet, der sich in ihrem Inneren abspielte. Sie konnte es schaffen. Sie musste es einfach schaffen.

         	Sie läutete. Auf keinen Fall durfte sie länger im Bett bleiben. Jetzt wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, um die verwitwete Lady Hardinge und auch Jamie über die Geschehnisse zu informieren. Sie zog einen Hausmantel über ihr Nachtgewand und ging zur Tür, zögerte jedoch, als sie die Hand auf die Klinke gelegt hatte. Was sollte sie den beiden sagen? Sie würden womöglich längst wissen, was passiert war. In den Dienstbotenkammern schwirrten sicher bereits die Gerüchte.

         	Nein, sie durfte Jamie und Richards Mutter erst aufsuchen, wenn die Mayhews fort waren. Emma wappnete sich gegen den Zorn ihres Vaters und die Missbilligung der anderen Gäste, fest entschlossen, vor ihnen ihre Würde zu wahren. Aber die Dowager Countess, die sie von Kindesbeinen an kannte, würde sie vermutlich in die Arme nehmen wie eine Mutter ihr Kind, sie trösten und mit Liebe umgeben. Dann würde Emmas mühsam gewahrte Haltung zusammenbrechen. Und mit Jamie wäre es vermutlich genauso.

         	An die beiden Gentlemen, die im Mittelpunkt ihrer Nöte standen, hatte sie bisher kaum gedacht. Kit hatte sich trotz allem ehrenvoll verhalten. Weder hatte er versucht, seinen Fehler zu entschuldigen, noch die Konsequenzen zu vermeiden – das hatte jedenfalls ihr Vater gesagt. Und Hugo? Er wusste sicher, dass er bald ihr Schwager werden würde. Das war beinahe komisch, in Anbetracht der Tatsache, wie sehr er sich bemüht hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. Er würde sie zutiefst verachten, nach all den Beleidigungen, die sie ihm im Garten an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte seine Ehre verletzt. War das wirklich erst ein paar Stunden her? Ihr kamen sie wie Jahre vor.

         	Gewiss hasste Hugo sie für ihre bösen Worte. Doch das ist besser so, entschied sie hoffnungslos. Dann hatte er einen Grund, die Gesellschaft seines Bruders in Zukunft zu meiden. Je seltener sie zusammenkamen, desto leichter wäre es für sie, ihre Gefühle zu unterdrücken. Sie würde die perfekte Ehefrau spielen, egal, wie Kit sich ihr gegenüber verhielt, und egal, wie es in ihrem Innern aussah. Einst hatte sie gelernt, die perfekte Debütantin zu sein, und nun würde sie in eine andere Rolle schlüpfen – eine lebenslängliche.

         	Ihre Zofe trat ein, um ihr die Morgenschokolade zu bringen. Die junge Frau warf einen Blick auf Emmas Gesicht und presste die schmalen Lippen zusammen. Gewöhnlich pflegte Sawyer heiter zu plaudern, heute jedoch wirkte sie gedrückt.

         	Als die Bedienstete ihr ein paar Momente später ein Kleid herauslegte, schüttelte Emma den Kopf. „Nein, Sawyer, nicht das dunkelblaue. Es ist zu würdevoll für einen so fröhlichen Anlass. Ich möchte etwas Helles und Freundliches – das Musselinkleid am besten.“ Die Zofe schaute sie fragend an, kam Emmas Wunsch indes gehorsam nach.

         	„Ja, das passt gut“, befand Emma. „Jetzt muss ich mich beeilen. Mrs. Mayhew und ihre Begleiterinnen wollen früh abreisen, und ich würde meine Pflichten als Gastgeberin sträflich vernachlässigen, wenn ich sie nicht verabschiede. Kümmere dich rasch um mein Haar, Sawyer.“

         	Stumm tat Sawyer, wie ihr geheißen, und steckte Emmas goldene Locken hoch. Schließlich brach sie ihr Schweigen und begann zögernd: „Miss Emma … da ist etwas, das … Major Stratton bat mich, Ihnen eine Nachricht zu überbringen. Er bittet Sie dringend um eine Unterredung. Er sagte, er wartet in der Bibliothek auf Sie.“

         	„Major Stratton?“, fragte Emma erschrocken. „Du meinst sicher Mr. Stratton?“

         	„Nein, Miss Emma. Der Major war es. Mr. Stratton schläft noch – zumindest hat er seinen Diener bislang nicht gerufen. Der Major dagegen war ungewöhnlich früh auf den Beinen. Er ist ausgegangen und muss mehrere Stunden unterwegs gewesen sein. Gerade erst kam er zurück.“

         	„Ich verstehe.“ Einen Moment lang wusste Emma nicht, was sie tun sollte. Wäre die Bitte von Kit gekommen, wäre sie ihr sogleich nachgekommen, denn in ein paar Tagen würde er ihr Gemahl sein und sie müsste ihm gehorchen.

         	Aber Hugo? Was konnte er um diese Zeit wollen? Dringend, hatte er gesagt. Vielleicht beabsichtigte er, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie seinen Bruder in eine Falle gelockt und ihn selbst beleidigt hatte. Nun, das sollte er versuchen. Sie war kein kleines Mädchen, das von einem Major Stratton gemaßregelt werden konnte wie ein Fähnrich, der unter seinem Befehl stand. Sie nicht. Sie würde sich wehren. Und wenn Major Stratton nur ein falsches Wort sagte, würde sie ihm ganz genau erklären, was sie von ihm hielt und von seinem nichtsnutzigen Bruder.

         	Erst jetzt begriff Emma, dass sie sich bereits entschieden hatte, Hugo entgegenzutreten – und seinem Zorn. Man konnte viel vorbringen gegen Emma Fitzwilliam, nicht jedoch, dass es ihr an Mut fehlte.

         Emma knickste kurz, als sie die Bibliothek betrat. Die Tür ließ sie offen stehen. Major Stratton stand mit dem Rücken zum Schreibtisch und schaute gedankenverloren aus dem Fenster, doch bei ihrem Eintreten drehte er sich um. Erstaunlich leichtfüßig ging er zur Tür und schloss sie sorgsam.

         	„Wie können Sie es wagen, Sir?“, fragte sie verärgert. „Sie wissen, dass es unschicklich ist, wenn wir hinter verschlossener Tür allein sind. Oder glauben Sie vielleicht, weil der eine Stratton-Bruder mich kompromittiert hat, stünde dem anderen dasselbe Recht zu?“

         	Hugo erwiderte nichts, obwohl es ihr schien, als huschte etwas wie Schuldbewusstsein über sein Gesicht. Er ging zurück zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Ohne Emma direkt anzusehen, erkundigte er sich: „Genügt Ihnen das, Madam?“ Seine Stimme klang kühl und ausdruckslos.

         	Emma fragte sich, was nun kommen würde. Da sie die Fassung verloren hatte, war er ihr gegenüber im Vorteil, aber sie hatte sich fest vorgenommen, sich ihm in keiner Weise zu beugen. Sie ging zum Fenster, um möglichst großen Abstand zwischen sich und Hugo Stratton zu bringen.

         	Er unternahm keinen Versuch, sich ihr zu nähern, sondern stellte sich vor den Kamin. „Nun, da die Tür offen steht, Madam, sollten wir möglichst leise sprechen.“

         	Diesmal schnappte Emma nicht nach dem Köder. Sie drehte sich nicht einmal zu ihm um. Sie nickte nur leicht. Sollte er daraus schließen, was er wollte.

         	Schweigen breitete sich aus. Emma fürchtete schon, sie würde gleich schreien, wenn die Stille weiter anhielt. Der Verzweiflung nahe, begann sie: „Sie wollten mir etwas sagen, Major? Ich bitte Sie, das ohne weitere Verzögerungen zu tun, denn auf mich warten viele Verpflichtungen. Die meisten meiner Gäste reisen heute Morgen ab.“

         	Ihre Worte schienen ihm den Antrieb zu geben, den er brauchte. „Ja, ich weiß“, erwiderte er ruhig, „Und ich kenne den Grund dafür. Ich bedaure sehr, dass mein Bruder Sie in solche Schwierigkeiten gebracht hat.“

         	Nur mühsam konnte Emma ihre Überraschung verbergen. Eine Entschuldigung hatte sie nicht erwartet, erst recht nicht von dem Mann, den sie so beleidigt hatte.

         	„Und mir ist klar, dass es für Sie umso schlimmer ist, weil ich Zeuge dieser Geschehnisse war“, fuhr Hugo fort. „Glauben Sie mir, Miss Fitzwilliam, ich wäre gern woanders gewesen.“ Er verstummte. „Wie auch immer“, begann er von Neuem, „es tut mir sehr leid. Ich weiß, dass Sie diejenige sein werden, die vor der Gesellschaft gebrandmarkt ist.“

         	Jetzt war Emma endgültig verwirrt. Allem Anschein nach hatte Hugo Stratton nur um dieses Gespräch gebeten, um sich zu entschuldigen. Aber wäre das nicht eigentlich Kits Aufgabe gewesen? Kit – der Mann, der bald ihr Gatte sein würde. Von Hugo Stratton hatte sie keinerlei Verständnis erwartet, und sein Mitgefühl wurde ihr mit jeder Minute unerträglicher. Sie musste fort von hier. „Major …“, begann sie hilflos.

         	„Miss Fitzwilliam“, unterbrach er sie schnell, „ich hatte Sie gebeten zu kommen, weil ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten möchte.“ Er wartete ihr kurzes Nicken ab und fuhr fort: „Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen zu nahe trete. Ich weiß, dass Sie meinen Bruder nicht lieben, genauso wenig wie er Sie. Doch Kit ist – bei all seinen Fehlern – ein Mann von Ehre. Er hat Ihrem Vater versprochen, Sie zu heiraten. Und mir hat er versprochen, Ihnen ein guter Ehemann zu sein. Dennoch ist klar, dass keiner von Ihnen beiden diese Vermählung will. Und ich glaube, es gibt einen Ausweg aus diesem Dilemma. Die Bekanntgabe der Verlobung ist sicher der richtige Weg, um den Klatsch zum Verstummen zu bringen und Ihren Ruf zu wahren. Indes sollte die Hochzeit erst in einigen Monaten stattfinden. Bis dahin wird das unglückliche Ereignis vergessen sein, und Sie, Miss Fitzwilliam, könnten feststellen, dass Sie und mein Bruder nicht zusammenpassen. Sie …“

         	„Ich danke Ihnen, Major“, sagte Emma verbittert, drehte sich um und sah ihn direkt an. „Das Gerede wird nicht aufhören, wenn ich Ihren Bruder sitzen lasse. Ganz und gar nicht. Es wird genauso sein wie vorher …“ Ihre Hände zitterten. Sie presste sie zusammen in dem Versuch, nichts von ihrem Zorn zu verraten. Er glaubte, eine Lösung für alle ihre Probleme zu bieten, aber wenn er noch ein Wort äußerte, würde sie vermutlich platzen. Und sie durfte in seiner Gegenwart keinesfalls ihre Fassung verlieren. „Danke, Sir. Ich möchte nicht obendrein als sprunghaft gelten, nachdem man mich schon als leichtsinniges Frauenzimmer bezeichnet. Sie verstehen wenig von den Vorgängen in der guten Gesellschaft, wenn Sie glauben, dass mein Ruf durch Ihren Plan gewahrt bleiben könnte. Ihren Bruder würde er gewiss retten. Ich dagegen wäre ruiniert.“

         	Hugo wollte etwas einwenden, doch Emma ließ ihm keine Gelegenheit dazu. „Sie waren vermutlich zu lange im Ausland, um zu wissen, wie bösartig der Londoner Klatsch sein kann. Und nach den Geschehnissen von gestern Abend muss ich heiraten. Je eher, desto besser für mich. Ihr Bruder verhielt sich – sagen wir – unvernünftig. Die Strafe dafür lautet, so fürchte ich, lebenslang.“

         	Hugo begann, vor dem Schreibtisch auf und ab zu schreiten. Er hinkte beinahe überhaupt nicht mehr und erholte sich gut. Glücklicher Major Stratton, dachte Emma bissig.

         	„Sie wollen es sich nicht noch einmal überlegen, Madam?“, fragte er schließlich. Er klang müde. Inzwischen bedauerte er vermutlich, dass er überhaupt um diese Unterredung gebeten hatte.

         	„Wie könnte ich?“, platzte Emma heraus. „Unter den gegebenen Umständen ist eine Ehe unausweichlich, und ihr Bruder ist der einzige Kandidat, der zur Verfügung steht. Keinem von uns bleibt eine Wahl.“

         	Um Hugos Mundwinkel spielte die Andeutung eines Lächelns. Dieser rätselhafte Ausdruck fachte Emmas Zorn weiter an. Für Männer war alles so einfach. Sie hatten das Vergnügen, und die Frauen mussten das Leid tragen.

         	„Eine Möglichkeit gäbe es natürlich“, erklärte sie bissig. „Wenn Sie Ihren Bruder retten wollen, können Sie ja an seine Stelle treten.“ Sie atmete tief durch. Das sollte genügen, um diesem unsinnigen Gespräch ein Ende zu setzen, ein für alle Mal. Nun wusste er sicher nichts mehr zu erwidern.

         	Sein Lächeln wirkte nach wie vor angespannt, aber in seinen Augen glomm ein seltsames Leuchten auf, als er den Kopf hob und sie unverwandt ansah. Dann kam er auf sie zu und streckte seine Hand aus.

         	„Wenn das das Erfordernis ist, Miss Fitzwilliam, bitte ich Sie mit Vergnügen, meine Frau zu werden.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         „Nein!“ Ein verzweifelter Aufschrei entrang sich Emma. Hugo empfand ihn wie einen Degenhieb. Hasste sie ihn wirklich so sehr? Oder fand sie den Gedanken an ihn derart abstoßend?

         	Er hielt ihrem Blick stand, ehe sie verlegen den Kopf wegdrehte. Leise, beinahe unhörbar sagte sie dann: „Sie machen sich über mich lustig, Sir. Ein Gentleman tut das nicht.“

         	Hugo holte tief Luft und seufzte. „Ich habe noch nie in meinem Leben etwas ernster gemeint, Madam“, erwiderte er. „Ich bitte Sie, mir das zu glauben – selbst wenn Sie nicht willens sind, meinen Antrag anzunehmen. Ich wünsche mir ehrlich, Sie zu meiner Gemahlin zu machen.“

         	Emma sah ihn an. Sie wirkte erstaunt, aber – davon war Hugo überzeugt – weder Hass noch Abscheu lagen in ihrem Blick. Vielleicht konnte er sie überzeugen, wenn er nur die passenden Worte fand, denn gewiss war diese Heirat die richtige Lösung. Er war eben erst darauf gekommen. Trotz seiner Versehrungen und Narben wäre er für Emma ein besserer Gemahl, als Kit es jemals sein könnte, denn er wusste, was es bedeutete, von der guten Gesellschaft ausgestoßen zu werden. Und wenn dieser Ausweg aus Emmas Dilemma ihm gleichzeitig etwas bescherte, das er bisher für unerreichbar gehalten hatte – nun, er würde es nicht zurückweisen.

         	Er trat näher und umfasste ihre beiden Hände. Ihre Finger zitterten, doch sie zog sie nicht weg.

         	„Vertrauen Sie mir, Emma“, sprach er weiter. „Ich bin älter und wie ich glaube auch klüger als Kit. Ich halte aus freiem Willen um Sie an, nicht aus irgendeinem Zwang heraus. Ich sehe nicht so gut aus wie Kit, indes, ich versichere Ihnen, dass ich in der Lage bin, eine Frau zu versorgen. Und ich suche nur selten die Kartentische auf.“ Er lächelte leicht, als er auf Kits Schwächen anspielte. Sie sollte nicht glauben, dass er ein strenger Zuchtmeister war, der ihr Leben zerstören wollte.

         	Er drückte ihre Hände fester, um seine Worte zu unterstreichen, und fuhr dann fort: „Ich bin überzeugt, dass wir es mit der Zeit recht gut haben können miteinander, Emma. Wollen Sie sich meinen Vorschlag nicht wenigstens einmal überlegen?“

         	Sie holte tief Luft. „Wie spät ist es, Sir?“

         	„Wie bitte, Madam?“

         	Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen. „Ich wollte wissen, wie spät es ist, Sir. Mein Vater beabsichtigt, die Verlobung bekannt zu geben, sobald die Gäste heute Morgen erscheinen. Es wäre etwas ungeschickt, wenn er den Namen des falschen Bruders nennt.“

         	Hugo hielt die Luft an und sah in ihre blauen Augen. Dann atmete er langsam aus. „Sie nehmen meinen Antrag an?“, fragte er rundheraus und wünschte sich gleich darauf, es nicht getan zu haben. Mit Emma musste man behutsamer umgehen.

         	„Ich nehme ihn an, Major“, erklärte sie mit bemerkenswerter Selbstsicherheit. „Und ich bitte Sie dringend, meinen Vater umgehend davon in Kenntnis zu setzen. Sonst stehe ich in Kürze mit zwei Verlobten da.“

         	Um seine Überraschung zu verbergen, führte Hugo ihre Hand an die Lippen. Sein Kuss war so keusch, wie jede Chaperone es sich nur wünschen könnte. Dieser Moment war nicht der richtige Zeitpunkt für Leidenschaft.

         	„Sie machen mich zu einem glücklichen Mann, meine Liebe“, sagte er. „Und ich werde Ihren Rat befolgen und Sir Edward sogleich aufsuchen. Ich hoffe sehr, dass er meinen Argumenten ebenso zugänglich ist wie Sie.“

         	Emma lächelte, aber es war kein glückliches Lächeln. Etwas Schmerzliches lag darin, und sie blickte besorgt. „Sie dürfen meinem Papa etwas ausrichten. Er sollte nicht darauf bestehen, dass ich mich mit Ihrem Bruder vermähle, sonst wird er das Vergnügen haben, zu beobachten, wie ich ihn am Altar stehen lasse.“

         „Ich verstehe das nicht, Emma“, verkündete Jamie stirnrunzelnd. „Es war doch Kit , den du im Garten getroffen hast, und ihn sollst du heiraten … jedenfalls hat Richard mir das erzählt.“

         	Emma schüttelte den Kopf und lächelte strahlend. „Richard hat da etwas durcheinandergebracht, Jamie. Ehemänner neigen dazu, glaube ich.“

         	Jamie sah noch immer verwirrt drein.

         	„Es stimmt, dass ich gestern Abend Kit im Garten traf“, fuhr Emma fort. „Allerdings versichere ich dir, dass ich mich nicht mit ihm verabredet hatte. Kit sieht sehr gut aus, das gebe ich zu, indes, er ist nicht die Sorte Mann, die … Oh je.“ Emma biss sich auf die Lippe. „Ich muss mich daran gewöhnen, meinen Schwager nicht zu verunglimpfen. Was würde der Major dazu sagen!“

         	Jamie musste lachen. „Emma, du Biest! Das machst du wohl absichtlich, um mich auf die Folter zu spannen! Schande über dich!“

         	Emma fiel in das Lachen ein, für Jamie allerdings klang es etwas schriller als sonst. „Es tut mir leid, Jamie. Ich verspreche, mich zu bessern. Also – ich war im Garten. Und die dumme kleine Mayhew, die Kit den ganzen Abend lang nachlief, sah unglücklicherweise, wie er mich dort küsste. Dann erklärte sie vor aller Welt, Kit und ich seien ein Liebespaar. Natürlich gab es einigen Wirbel, vor allem, weil du und deine Schwiegermama nicht mehr da waren, um Mrs. Mayhews scharfe Zunge zu zügeln. Daher war es keine Überraschung, dass Papa wütend wurde und darauf bestand, dass Kit mich heiratet, und zwar noch diese Woche, um einen Skandal zu verhindern.“

         	Jamie nickte. „Aber …“

         	Emmas Lächeln wurde strahlender. „Und dann mischte der Major sich ein. Er sagte, Kit und ich würden nicht zueinander passen – was stimmt – und dass ich besser seinen Antrag annehmen sollte. Und ich war einverstanden. So. Nun weißt du alles.“

         	Jamie schüttelte den Kopf über diese tollkühne Geschichte, die Emma nicht im Mindesten ähnlich sah. „Emma, um ehrlich zu sein, ich verstehe gar nichts. Warum hat Kit dich im Garten geküsst, wenn es keine Verabredung zwischen euch gab? Warum hat Major Stratton angeboten, an seine Stelle zu treten? Und erzähl mir nicht, dass er sich aus reiner Bruderliebe oder Pflichtbewusstsein aufopfert, denn das würde überhaupt keinen Sinn ergeben. Und wieso, um alles in der Welt, hast du eingewilligt, seine Frau zu werden? Das ist das größte Rätsel überhaupt, und ich bitte dich, es mir zu erklären. Kit ist doch die bessere Partie, oder? Er ist jung und gut aussehend, während der Major …“

         	Emma legte ihre Hand auf Jamies Arm. „Hugo ist der Mann, den ich heiraten werde, Jamie. Ich werde mein Wort nicht zurücknehmen.“

         	Jamie war nicht bereit, so schnell aufzugeben. „Und was ist seiner Meinung nach zwischen dir und seinem Bruder im Garten geschehen? Das ist keine gute Voraussetzung für eure gemeinsame Zukunft. Ehemänner haben es nicht gern, wenn sich andere bei ihren Frauen Freiheiten herausnehmen, weißt du … nicht einmal der Gedanke, dass etwas Derartiges vorgefallen sein könnte, behagt ihnen.“

         	„Er weiß genau, was passiert ist. Er hat keinen Grund, auf Kit eifersüchtig zu sein. Glaub mir, Jamie, zumindest deswegen wird es keine Schwierigkeiten geben.“

         	„Zumindest deswegen?“

         	Emma errötete ein wenig, versuchte jedoch nicht, ihren Versprecher zu vertuschen. Sie erhob sich und sah auf Jamie hinunter, ohne eine Miene zu verziehen. „Du solltest uns alles Gute wünschen“, sagte sie einfach.

         	„Das tue ich, Emma. Wirklich.“

         	Emma nickte und ging zur Tür mit der Entschuldigung, sich um die anderen Gäste kümmern zu müssen.

         	Jamie war alles andere als zufrieden, doch Emma schien entschlossen, nicht mehr zu verraten. Sie flüchtete sich in Höflichkeiten und behandelte Jamie wie eine oberflächliche Bekanntschaft. Es war sehr seltsam.

         	Jamie machte sich auf die Suche nach ihrem Gemahl. Er musste inzwischen von seinem morgendlichen Ausritt zurück sein.

         	Sie fand Richard in seinem Ankleidezimmer, wo er gerade dabei war, sich umzuziehen. Ein Blick auf seine Gemahlin veranlasste den Earl, seinen Kammerdiener fortzuschicken.

         	„Richard“, begann sie, „ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Gestern Abend sollte Emma Kit heiraten. Heute erzählt sie mir, sie wird Major Strattons Frau. Oh, ich weiß, er ist ein guter Mann, aber er ist so viel älter als Emma und außerdem – diese schreckliche Verwundung. Er …“

         	Richard grinste. „Hugo ist jünger als ich, Madam, das ist also kein Argument. Hast du nicht mehr zu bieten?“

         	Jamie ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Und was ist mit Kit? Wie fühlt er sich, wenn er wegen seines älteren Bruders abgewiesen wird? Er wird gewiss sehr gekränkt sein.“

         	„Nun, Liebste, Kit befindet sich bereits in Epsom. Jetzt, da er kein Ehekandidat mehr ist, kann er ohne schlechtes Gewissen beim Rennen dabei sein. Er ist fest entschlossen, alles auf den zweiten Favoriten zu setzen – und dann nach London zurückzukehren, um seinen Gewinn zu verspielen.“

         	„Stimmt das wirklich?“, fragte sie.

         	Er zog Jamie an sich und liebkoste ihren Hals. „Ja, Geliebte, und ich glaube, Emmas Ehe mit Hugo wird besser, als wir uns das vorstellen können. Sie sind gut füreinander, genauso wie wir.“ Er küsste sie leidenschaftlich.

         	Jamie lächelte und schlang die Arme um seinen Nacken. Mehr gab es nicht zu sagen.

         Als Emma zu Bett ging, war sie erschöpft. Es war ihre eigene Schuld, also durfte sie sich nicht beklagen. Den ganzen Tag über hatte sie die glückliche junge Frau gespielt, die ihre Verlobung feiert, doch nun, da sie endlich die Maske fallen lassen konnte, vermochte sie nicht einzuschlafen.

         	In vier Tagen würde sie Hugo Strattons Gemahlin sein.

         	Warum nur hatte er um ihre Hand angehalten? Gewiss nicht wegen irgendwelcher Gefühle für sie, Emma, denn abgesehen von jenem einen leidenschaftlichen Kuss hatte er sich ihr gegenüber niemals anders als höflich verhalten. Könnte vielleicht der Kuss …? Emma wollte darüber nicht weiter nachdenken. Sie entschied, dass er es getan hatte, um seinen Bruder zu retten. Kit hatte noch das ganze Leben vor sich. Und er sah so gut aus und war charmant. Eines Tages konnte er eine ausgezeichnete Partie machen.

         	Aber welcher Mann würde sich opfern, um seinen Bruder zu retten?

         	Hatte vielleicht ihr Reichtum den Ausschlag gegeben? Die Vorstellung, dass Hugo kein bisschen anders sein sollte als all die gierigen Mitgiftjäger, die sie seit Jahren verfolgten, war niederschmetternd. Andererseits – falls das sein Ziel gewesen war, dann hätte er ihr gewiss schon vorher den Hof gemacht. Er hatte sie niemals umworben, obwohl es auf Harding Gelegenheiten dafür gegeben hatte …

         	Vielleicht hatte er wegen seiner Verwundungen davon abgesehen, in dem Glauben, sie würde einen so gezeichneten Gemahl niemals akzeptieren, während sie nun die Wahl hatte zwischen den Brüdern Stratton und dem Ruin. Hatte er diese Gelegenheit ergriffen, um sich ein Vermögen zu sichern?

         	Nein, das konnte nicht sein. Hugo war weder hinterhältig noch berechnend. Er war Richards ältester Freund, und Richard bürgte für seine Integrität. Emma wusste, dass Hugo ein Ehrenmann war. Sie hatte es immer gewusst. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und ohne zu überlegen hatte sie das getan.

         	Außerdem besaß Hugo selber Geld. Das hatte er deutlich zu verstehen gegeben. Demnach mussten seine Gründe vollkommen selbstlos sein. Er heiratete sie, um Kits Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Was für eine Grundlage war das für eine Ehe?

         	Dieser Frage wollte Emma lieber nicht nachgehen. Sie musste vernünftig nachdenken, um zu entscheiden, wie sie sich verhalten wollte. Hugo war äußerst höflich, indes auch sehr distanziert, seit er seinen Antrag gemacht hatte. Warum wollte er sie nicht mehr küssen? Er hatte sie einmal begehrt – und sie hatte ihm das Recht dazu eingeräumt. Sie sehnte sich so nach seinen Lippen, doch er vermied es, mit ihr allein zu sein oder über etwas anderes als alltägliche Dinge zu sprechen. Ihr wurde in seiner Nähe immer noch heiß und kalt, er hingegen schien nicht das Bedürfnis zu verspüren, sie zu berühren. Vorhin hatte er ihr nur kühl eine gute Nacht gewünscht und ihr einen förmlichen Handkuss gegeben. Sie war beinahe erleichtert darüber, dass er morgen wegen der Heiratslizenz nach London abreiste.

         	Vermutlich bedauerte er sein Opfer bereits.

         	Das ist egal, beschloss Emma herzlos. Nun konnte nichts mehr geändert werden. Nur die Zukunft zählte, und da hatte sie die Kontrolle. Tatsächlich würde sich ihr Leben kaum ändern, und sie war froh darüber. Sie würde weiterhin dem Haushalt ihres Vaters vorstehen, und ihr Gemahl würde ebenfalls dort leben. Er würde lernen, das Anwesen zu leiten, das eines Tages ihm gehören würde, während sie sich darum kümmerte, dass er sich vollständig von seinen Verletzungen erholte. Zunächst einmal war er viel zu dünn. Sie würde nahrhaftes Essen für ihn zubereiten lassen, damit er an Gewicht zulegte. Und sie würde dafür sorgen, dass er wieder reiten und schießen lernte. Seine Narben würden verblassen, doch bis er vollkommen genesen war, würde er die Rolle eines Landedelmannes nicht ausfüllen können. Möglicherweise würde es eine Weile dauern, dann jedoch würden Major und Mrs. Stratton ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen.

         	Während sie endlich in den Schlaf hinüberdämmerte, kam ihr ein unerwünschter Gedanke. Als Hugo glaubte, sie würde Kit heiraten, hatte er ihm das Versprechen abgenommen, ihr ein guter Ehemann zu sein. Wie außerordentlich seltsam das war …

      

   
      
         14. KAPITEL

         „Emma, liebes Kind, du siehst atemberaubend aus.“ Tante Augusta zupfte wohl zum zwanzigsten Mal an Emmas Brautkleid.

         	„Oh, sieh nur, dein Saum ist zerknittert.“ Sofort kniete die Tante nieder, um den Stoff glatt zu streichen. Dann richtete sie sich auf und sagte mit angespannter und unerwartet leiser Stimme: „Emma, gibt es noch etwas, das du wissen möchtest? Über … über die Pflichten einer Ehefrau?“ Eingehend betrachtete sie Emmas Rock und sprach schnell weiter. „Wenn deine Mutter hier wäre, hätte sie diese Aufgabe übernommen, indes …“ Sie holte tief Luft. „Es obliegt nun mir, dafür zu sorgen, dass du weißt, was dich erwartet.“

         	Wie geheimnisvoll das klang. Gab es etwas, das ihr Sorgen bereiten sollte? Emma überlegte. Was könnte sie vergessen haben? Und warum hatte Tante Augusta bis jetzt gewartet, um sie daran zu erinnern?

         	Emma bediente sich der ruhigen Höflichkeit, wie sie es seit Hugos Antrag stets getan hatte. „Ich bin dir für jeden Ratschlag dankbar, Tante.“

         	Mrs. Warenne atmete tief durch und ging zum Fenster, wo sie für eine Weile stehen blieb und hinaussah. Sie räusperte sich mehrmals, ehe sie zögernd verkündete: „Emma, deine Pflichten gegenüber deinem Gemahl umfassen auch eine Form von … Nähe. Das kann ein wenig … aufregend sein für eine junge Braut, doch du musst es einfach akzeptieren. Du wirst dich bald daran gewöhnen. Wir alle haben das getan. Und es ist nötig, wenn du Kinder haben willst.“ Jetzt klang Tante Augusta wieder mehr wie ihr gewöhnliches Selbst. „Und die Aufmerksamkeiten eines Gemahls lassen nach, wenn er … wenn er andere Ablenkungen hat.“ Tante Augusta räusperte sich ein weiteres Mal. Endlich drehte sie sich um, mied Emmas Blick jedoch weiterhin. „Verzeih mir Emma, aber wir wissen nicht, wie schwer dein Mann verwundet wurde.“

         	Emma war völlig verwirrt. Wovon sprach Tante Augusta? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.

         	Hastig redete die Tante weiter. „Erwarte deinen Gemahl am besten im Dunkeln, mein Liebes, sodass du seine Verletzungen nicht sehen musst. Und falls durch sie seine … seine Fähigkeit zur Erfüllung seiner ehelichen Pflichten beeinträchtigt ist, wird die Dunkelheit seine … seine Verlegenheit verbergen. Major Stratton ist ein wahrer Gentleman, meine Liebe, und er wird verstehen, dass du zu scheu bist, um ihn im Hellen zu empfangen. Hab keine Angst, danach zu fragen, ich bin sicher, er wird dir diese eine Bitte gewähren.“

         	Emma nickte wie betäubt. Dunkelheit. Ja, sie würde versuchen, sich daran zu erinnern. Dunkelheit war wichtig.

         	Tante Augusta wirkte erleichtert. „Gut. Das hätten wir geschafft. Und nun wird es Zeit. Wir müssen uns beeilen. Die Kutschen werden bereits warten. Eine Braut muss spät kommen, jedoch nicht so spät, dass der Bräutigam sich fragt, ob sie überhaupt erscheinen wird.“

         Ein Diener half ihr in die Barouche, und Emma nahm ihren Platz neben der tröstlich wirkenden Gestalt ihres Vaters ein. Er drückte wortlos ihre Hand. Emma war dankbar dafür. Es war so friedlich, jetzt, da ihre Tante vorausgefahren war, um sich der kleinen Gesellschaft in Richards Kapelle anzuschließen. Tante Augusta hatte pausenlos geredet, seit sie in ihr Zimmer gekommen war, und Emma hatte Kopfschmerzen bekommen, noch ehe sie völlig angekleidet war. Und von da an war es schlimmer und schlimmer geworden.

         	Sie sagte sich, dass alles bald vorbei sein würde. Sie würde sich einfach darauf konzentrieren, einen Schritt nach dem anderen zu machen, und sie war entschlossen, selbstsicher aufzutreten. Sie musste sich gerade halten, und auf keinen Fall durften ihre Knie zittern, wenn sie den Mittelgang entlangschritt. Sie musste …

         	
            Eins nach dem anderen. Konzentrier dich erst einmal auf die Kutschfahrt. Lächle den Dienstboten zum Abschied zu. Vor allem lächeln, immerzu lächeln.
         

         	Papa, der liebe, gute Papa, hielt ihre Hand fest, während er ihr beim Aussteigen behilflich war und sie zur Tür der Kapelle führte. Jamie stand dort und erwartete Emma. Sollte sie nicht drinnen sein? Nein, Jamie hatte ihr angeboten, als ihre Ehrendame zu fungieren. Jemand musste beim Altar sein, um Emmas Blumen entgegenzunehmen.

         	Jamie richtete ihr den Spitzenschleier. „Du siehst reizend aus, Emma“, sagte sie.

         	Sir Edward tätschelte Emmas Hand. „Wenn du dann fertig bist, liebes Kind?“

         	Emma richtete sich auf. Eins nach dem anderen. Geh langsam den Mittelgang entlang. Halt den Kopf hoch. Lächeln. Immer lächeln.
         

         	„Ich bin bereit, Papa.“

         	Gemeinsam traten sie in die Kapelle und schritten den Mittelgang entlang. Mit einigem Abstand folgte ihnen Jamie.

         	
            Eins nach dem anderen. Schau zum Altar hin. Lächeln.
         

         	Nach dem hellen Sonnenlicht draußen fiel es ihr schwer, etwas zu erkennen. Die Bänke waren beinahe leer. Ein paar Gestalten zur Linken, das weiße Gewand des Kaplans in der Mitte und rechts, dunkel und hoch gewachsen, zwei Herren, Seite an Seite, wartend.

         	
            Eins nach dem anderen. Lächeln.
         

         	„Liebe Gemeinde, wir sind hier versammelt …“

         	Die vertrauten Worte wirkten beruhigend. Bald würde es vorbei sein.

         	
            Eins nach dem anderen. Ihre Hand durfte nicht zittern, wenn Hugo sie nahm.

         	„Wer gibt diese Frau …“

         	
            Eins nach dem anderen. Ihr Gelübde musste mit sicherer Stimme gesprochen werden.

         	„Wollen Sie, Emma Frances, diesen Mann …“

         	
            Eins nach dem anderen. Lächeln.
         

         	„Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut küssen.“

         	
            Lächeln.

         	Hugo blickte auf sie hinunter. Nun war er ihr Gemahl. Was dachte er? Sollte er nicht ebenfalls lächeln?

         	Er zog ihre Hand an seine Lippen. Dann beugte er sich vor und küsste ihre Wange. Sonst nichts.

         	
            Lächeln.

         	Hugo drehte sich um und reichte ihr den Arm. Jetzt mussten sie gemeinsam durch den Mittelgang zurückschreiten.

         	
            Eins nach dem anderen.
         

         	Der Sonnenschein, der durch die offene Tür fiel, war blendend hell. Im Gegensatz dazu wirkte alles in der Kapelle dämmrig. Langsam ging Emma auf das Licht zu. Draußen wartete ihr neues Leben.

         	Lieber Gott, was hatte sie getan? Sie war verheiratet. Und mit einem Mann, den sie kaum kannte. Hatte sie das Gelübde wirklich abgegeben? Sie musste es wohl getan haben.

         	Tagelang hatte sie sich in einem Traum bewegt, in einem Traum, den sie selbst geschaffen hatte. Aber dies war kein Traum. Sie trat hinaus ins Tageslicht am Arm ihres Gatten, und sie musste mit der Wahl, die sie getroffen hatte, leben.

         	Hugo Stratton war ihr Gemahl. Er besaß das Recht, von ihr Gehorsam zu verlangen – in jeder Beziehung. Sie war sein Eigentum, wie das Hemd, das er trug. Sie, der stets jeder Wunsch erfüllt worden war, musste sich nun den Wünschen des dunklen, stillen Mannes an ihrer Seite fügen.

         	Hugo legte seine Hand auf die ihre.

         	Emma musste ihn nicht ansehen, um die Bedeutung dieser kleinen Geste zu verstehen. Sie zeigte, dass Emma ihm gehörte.

         „Jamie, was, um alles in der Welt, ist mit Emma geschehen?“ Die Dowager Countess hatte Jamie beiseite genommen, kaum dass sie ins Haupthaus zurückgekehrt waren. Sie klang besorgt. „Sie machte ein Gesicht, als führte man sie zum Schafott. Und was hat sie veranlasst, Rouge aufzulegen? Sie sah aus wie eine angemalte Puppe.“

         	Jamie war genauso besorgt wie Richards Mutter. „Das ist sicher das Werk ihrer Tante. Als Ehrendame hätte ich Emma beim Ankleiden helfen sollen, doch Mrs. Warenne bestand darauf, meinen Platz einzunehmen, da ich mich nicht gut bücken oder niederknien kann. Ich wünschte, ich hätte nicht zugestimmt, denn ich bin sicher, dass Emma Kopfschmerzen hat. Und das ist kein Wunder. Diese Frau hält keinen Augenblick den Mund.“

         	„Ich werde mein Möglichstes tun, sie für den Rest des Tages von Emma fernzuhalten“, sagte die verwitwete Countess entschieden. „Dem Himmel sei Dank, dass wir vereinbart haben, das Hochzeitsfrühstück hier stattfinden zu lassen. Auf Longacres wäre sie unerträglich gewesen. Inzwischen musst du dich Emmas annehmen. Hilf ihr …“ Sie brach ab. Dann sah sie zu Boden. „Ach, Liebes. Mir scheint, dass … Jamie, Emma hat keine Mutter, die sie vorbereiten könnte. Ich frage mich, ob …“ Sie sprach nicht weiter. Jamie bemerkte, dass sie errötete.

         	„Was immer das Problem sein mag, ich kümmere mich darum“, erwiderte Jamie ruhig. „Du kannst dich auf mich verlassen.“ Um der Dowager Countess die Verlegenheit zu nehmen, fügte sie hinzu: „Vorausgesetzt natürlich, es gelingt dir, diese unmögliche Tante zu bändigen.“

         	Die verwitwete Countess kräuselte die Lippen. „In dieser Beziehung, meine Liebe, kannst du dich voll und ganz auf mich verlassen.“

         	Sie ging auf Mrs. Warenne zu, die soeben am Arm ihres Bruders den Raum betrat.

         	Jamie runzelte die Stirn und sah sich um. Emma stand zwischen Hugo und Richard. Die drei schienen sich gut zu unterhalten, aber die roten Flecke auf Emmas Wangen wirkten beinahe wie Fiebermale. Wenn es so weiterging, würde sie zusammenbrechen, ehe der Tag vorüber war.

         	Während des Hochzeitsfrühstücks würde Emma sitzen müssen, indes würde die kleine Gesellschaft recht informell bleiben, und Jamie würde dafür sorgen, dass es nicht länger dauern würde, als gut war für Emma. Sie hatte Anweisung gegeben, einige Zimmer im Gästetrakt herzurichten, denn die Zeit hatte für Hugo nicht gereicht, um Vorbereitungen für eine Hochzeitsreise zu treffen. Hugo hatte das sehr bedauert, als er hundemüde aus London zurückgekehrt war, und Richards Einladung, ein paar Tage in Harding zu bleiben, bereitwillig angenommen. In einem so großen Haus konnte ihnen etwas Intimität garantiert werden.

         	Jamie erkannte, dass das Problem der endlose Abend sein würde. Irgendwie musste es ihr gelingen, mit Emma allein zu sprechen, ohne das Misstrauen des Vaters oder der Tante zu erregen – und vorher musste sie sich genau überlegen, was sie sagen sollte …

         	Wieder warf Jamie einen Blick auf Emma. Himmel, sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie musste gerettet werden, jetzt gleich, ehe das Essen begann. Für Finessen blieb keine Zeit, sie musste zum Frontalangriff übergehen.

         	Trotz ihres unförmigen Leibes war Jamie mit wenigen Schritten an Emmas Seite und hakte sich bei ihr unter. „Major Stratton“, wandte sie sich an Hugo, „ich stelle fest, dass Sie über die Pflichten eines Ehemannes noch viel lernen müssen. Ihre arme Gemahlin ist völlig erschöpft und braucht ein wenig Ruhe. Sie gestatten, dass ich sie ein paar Minuten mit nach oben nehme?“

         	Jamie wartete Hugos zustimmende Verbeugung gar nicht erst ab. Sie war schon fast an der Tür, als sie hörte, wie Richard lachend sagte: „Ich fürchte, es ist zu spät, um dich vor allzu energischen Frauen zu warnen, Hugo.“

         „Können wir kurz unter vier Augen sprechen, Richard?“ Hugo führte seinen Trauzeugen von den anderen Gästen weg und in den Salon. „Ich habe heute Nachricht aus Lake Manor erhalten. Offensichtlich können wir das Haus zum Ende der Woche beziehen, daher werden wir deine Gastfreundschaft nur ein paar Tage in Anspruch nehmen. Ich bin ehrlich erstaunt, dass alles so schnell erledigt werden konnte. Der Verwalter muss sich selbst übertroffen haben.“

         	„Ich respektiere deinen Wunsch, Emma für dich allein zu haben, aber bist du sicher, dass das Haus bewohnbar ist? Hattest du nicht gesagt, seit dem Tod deiner Mutter hätte niemand dort gelebt?“

         	„Das stimmt, doch John hat einen hervorragenden Verwalter eingestellt, während ich im Ausland war, und gelegentlich nach dem Rechten geschaut, damit keine wichtigen Reparaturen übersehen wurden. Er hat sogar einige Kosten übernommen. Ich könnte mir keinen besseren Bruder wünschen.“

         	Hugo deutete das Lächeln, das bei seinen letzten Worten über Richards Gesicht huschte, richtig. Der Freund dachte an den unberechenbaren Kit und fragte sich, warum die Brüder so wenig gemeinsam hatten.

         	„Zugegeben, die Ländereien werden einiges an Arbeit verlangen“, fuhr Hugo fort. „Ich bin jedoch dankbar dafür. Ich weiß, dass ich erst lernen muss, wie man ein derartiges Anwesen führt – man hat mich nicht dafür erzogen, wie das bei dir der Fall war –, und ich würde das lieber nicht unter den wachsamen Blicken meines Schwiegervaters tun. Versteh mich nicht falsch, ich bewundere die Art, wie Sir Edward Longacres leitet, aber genau das ist das Problem. Hier hätte ich nichts zu tun, könnte nichts verändern. Ich glaube, ich muss meine eigenen Fehler machen.“

         	„Wie ich dich kenne, wird es nicht viele davon geben.“ Richard lachte.

         	„Nun, das habe ich bei der Armee gelernt: Man macht jeden Fehler nur ein Mal.“

         	„Wie gefällt es Emma, so weit von ihrem Vater fortzuziehen? Sie standen sich immer sehr nahe.“

         	„Ich habe es ihr noch nicht gesagt.“ Hugo runzelte die Stirn, als Richard die Brauen hob. „Du weißt genauso gut wie ich, dass es bislang keine Gelegenheit gab, mit ihr darüber zu sprechen, genauso wenig wie über irgendetwas anderes. Trotzdem glaube ich, es wird ihr gefallen, dem Klatsch eine Weile entrinnen zu können, und mit dem neuen Haushalt und neuen Pächtern wird sie wenig Zeit haben, sich zu fragen, was die Leute von uns denken. Ich bin sicher, dass es so am besten ist.“

         	„Du gehst nicht nach London?“

         	„Nicht, solange Kit dort ist. Zumindest nicht in diesem Jahr. Es könnte für Emma unangenehm werden.“

         	Richard nickte. „Wird Emma sich nicht langweilen? Lake Manor liegt sehr abgeschieden.“

         	Hugo war überzeugt, dass dies einer der großen Vorteile des kleinen Anwesens war, das er von seiner Mutter geerbt hatte. Es würde keinen Klatsch geben – und nur wenige gesellschaftliche Kontakte. Sie hätten Zeit, sich an die Ehe zu gewöhnen. Und eines Tages würden sie vielleicht ein Kind haben, einen kräftigen kleinen Kerl wie Dickon …

         	Richard räusperte sich hörbar.

         	Hugo kehrte zurück in die Gegenwart. „Ich habe keineswegs die Absicht, meine Gemahlin zu isolieren, weißt du“, sagte er. „Wir werden oft hierherkommen, um ihren Vater zu besuchen. Und euch natürlich.“

         	„Ich bin froh, das zu hören“, erwiderte Richard mit schiefem Lächeln. „Alles andere würde Jamie keinem von uns je verzeihen. Wenigstens werdet ihr beide morgen zu Dickons Geburtstag hier sein. Jamie plant ein Fest auf dem Rasen, und dabei spielt Emma als Patin eine wichtige Rolle. Vor allem, weil von Dickons Patenonkeln keiner dabei sein wird. Vielleicht möchtest du für sie einspringen?“

         	Hugo verbeugte sich lächelnd. „Es wäre mir eine Ehre.“ Er warf einen Blick zum Himmel hinauf. „Lady Hardinges Pläne könnten allerdings vom Wetter durchkreuzt werden. Ich fürchte fast, es wird ein Gewitter geben.“

         	Kaum hatte er ausgesprochen, als fernes Donnergrollen zu hören war. Innerhalb weniger Minuten waren drohende Wolken am Himmel aufgezogen, und obwohl die Fenster offen standen, war es heiß und stickig. Emmas Vater und ihre Tante würden zeitig aufbrechen müssen, wenn ein Unwetter drohte. Das wäre schade. Und auch Dickons Geburtstag könnte verdorben werden.

         	Hugo erwog zu erwähnen, dass Dickon und er am selben Tag Geburtstag hatten, doch dann entschied er sich dagegen. Nach all den Jahren hatte Richard dieses Datum offensichtlich vergessen. Es wäre ihm sicher entsetzlich peinlich, daran erinnert zu werden. Hugo würde nichts sagen. Dies war sein großer Tag – seiner und Emmas. Der morgige sollte ganz allein dem Kind gehören.

         	An die Nacht, die dazwischen lag, wollte er lieber nicht denken.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Emma zog die Bettdecke noch einmal glatt und schob sie so straff wie möglich unter ihren Körper. Eigentlich war es zu heiß für eine Decke, vor allem bei zugezogenen Bettvorhängen und geschlossenen Läden, doch selbst im Dunkeln verspürte sie den Wunsch, das Spitzennachthemd, von dem Tante Augusta gesagt hatte, sie müsse es unbedingt tragen, zu verbergen. Emma war nicht sicher, für welche Sorte Frauen sich ein solches Gewand eignete, aber ganz gewiss war es kein Kleidungsstück für eine Dame.

         	Ein Donnerkrachen erschütterte das Haus. Das Gewitter war schon seit Stunden im Gange, und noch immer regnete es nicht.

         	Gleich würde er hier sein. Wie sollte sie Tante Augustas Ratschlag in Worte fassen? Was sollte sie Hugo sagen? Alles, was sie probiert hatte, klang gestelzt oder dumm, selbst in ihren eigenen Ohren. Sie wusste nicht einmal, wie sie ihn anreden sollte. Er hatte sie bereits zwei Mal beim Vornamen genannt, sie indes nicht aufgefordert, dasselbe zu tun.

         	Ruhelos zupfte sie am Betttuch. Es schien an ihrem Körper zu kleben. Wenn nur der Sturm endlich losbrechen würde.

         	Am besten vermied sie jede Art von Anrede. Es war wichtig, ihn im Dunkeln zu erwarten, daran erinnerte sie sich, den Grund dafür hatte sie jedoch vergessen. Tante Augusta hatte etwas von seiner Verwundung erwähnt, Jamie hingegen hatte das nicht getan. Eigentlich waren ihr Jamies Äußerungen sogar unsinniger als die von Tante Augusta erschienen. Jamie hatte gesagt, die Liebe zwischen Mann und Frau könne wunderbar sein. Sie hatte ein paar Ratschläge hinzugefügt, aber Emma hatte nichts davon verstanden. Dazu war sie zu schwach und zu müde gewesen. Und als der Kräutertee endlich die Kopfschmerzen gelindert hatte, hatte sie sich wieder bei den Hochzeitsgästen eingefunden, wo sie die glückliche Braut spielte.

         	Gleich würde er kommen.

         Hugo lehnte sich an die Eiche und zog an seiner halb aufgerauchten Zigarre. Er holte seine Uhr hervor, doch er konnte die Zeiger nicht erkennen. Es musste sehr spät sein. Im Haus brannten nur noch wenige Lichter – und keines davon im Gästetrakt. Dort, im Dunkel, musste Emma liegen und warten.

         	Emma Stratton. Seine Gemahlin.

         	Seine Gemahlin, die sich während des Hochzeitstages wie ein Automat bewegt und wie eine Puppe ausgesehen hatte. Und die sich auch so verhalten hatte: Steif, mit großen Augen und starrem Lächeln. Die Frau, die er in der Kapelle geküsst hatte, war kalt wie Stein gewesen – und hatte ihn voller Entsetzen angesehen. Wenn sie ihn derart abstoßend fand, warum hatte sie dann in die Heirat eingewilligt?

         	Hugo blickte hinauf in die Zweige und stieß eine Reihe von Flüchen aus, die dem gemeinsten Soldaten zur Ehre gereicht hätten. Emma war seine Gattin geworden, weil ihr keine andere Wahl blieb. Sie verachtete ihn. Hatte sie das nicht gesagt?

         	Und inzwischen hatte Emma sich zurückgezogen. Vermutlich war sie bereits zu Bett gegangen. Würde sie ihn freudig begrüßen, wenn er zu ihr kam? Er bezweifelte es. Soweit er es beurteilen konnte, empfand sie keinerlei Zuneigung für ihn. Und wenn sie ihn wirklich verabscheute, würde sie schroff sein wie die Eiche in seinem Rücken.

         	Himmel, so sollte er nicht über seine Gemahlin denken. Er sollte in der Lage sein, ihre erste Erfahrung mit der Liebe zu einem Vergnügen werden zu lassen – leider war er nicht sicher, wie er das anfangen sollte. Emma war eine Dame und außerdem noch Jungfrau. Mit beiden kannte Hugo sich nicht aus. Es hatte viele Frauen gegeben, die nur zu gern die Geliebte eines gut aussehenden britischen Offiziers werden wollten, aber keine von ihnen war eine Dame gewesen – und unschuldig erst recht nicht. Die schwarzäugigen Spanierinnen hatten ihm gern alles gezeigt, was sie von der Liebeskunst verstanden. Sie hatten ihn gelehrt, Wonnen zu schenken und zu empfangen, und ihm bewiesen, dass die körperliche Liebe Frau und Mann Freude bereiten konnte.

         	Doch das war eine Ewigkeit her.

         	Dann war er nach Waterloo abkommandiert worden, in den Kanonendonner, den Gestank, das Gemetzel, hatte Stunden auf dem Schlachtfeld gelegen, schwer verwundet, unfähig, sich zu bewegen, während er hinaufstarrte zum Himmel, der hinter Rauchschwaden fast verborgen war. Und schließlich hatte er Monate in einem schmutzigen Lazarett verbracht, in denen er versuchte, sich zu erinnern, wer er war, und sich Nacht für Nacht fragte, ob er wohl lange genug leben würde, um die Sonne aufgehen zu sehen.

         	Er hatte lange enthaltsam gelebt. Heute Nacht würde er feststellen, ob diese Zeit zu lange gewesen war.

         	Hugo ließ den Rest seiner Zigarre fallen und trat ihn aus. Dann ging er zurück ins Haus und stieg die Treppe zum Gästetrakt hinauf.

         	Wie befohlen, hatte sein Kammerdiener sich zurückgezogen, jedoch alles vorbereitet. Sein blauseidener Hausmantel lag über einem Stuhl vor dem Kamin. Daneben standen auf einem kleinen Tisch eine Flasche Brandy und ein Glas.

         	Hugo löste sein Krawattentuch und schenkte sich ein. Dann überlegte er es sich anders. Er konnte nicht mit einer Schnapsfahne zu ihr gehen. Das wenigstens war er ihr schuldig.

         	Rasch kleidete er sich aus und hüllte sich in den Hausmantel. Auf eine Kerze verzichtete er. Wenn ihr Licht auf sein von Narben gezeichnetes Gesicht fiel, würde Emma erschrecken.

         	Leise öffnete er die Tür zu ihrem Zimmer. Es war stockdunkel. Die Läden waren geschlossen und die Vorhänge fest um das Bett gezogen.

         	Es war so heiß wie in der Hölle und so finster wie in einem Grab.

         Als sie hörte, wie der Türknauf gedreht wurde, zerrte Emma wieder an der Decke, damit auch der letzte Zipfel ihres Nachtgewandes verborgen war. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.

         	Gleich würde er ins Bett schlüpfen und dann …

         	Der Lärm, mit dem er die Läden öffnete, hallte durch den Raum. Und dann riss er das Fenster auf.

         	Emma spürte, wie ein Hauch von frischer Luft durch die nach wie vor geschlossenen Bettvorhänge drang. Sie zog die Decke noch enger um sich, um sich so klein wie möglich zu machen.

         	Hugos Schritte waren nicht laut, doch sie wusste, dass er vor dem Bett angelangt war. Sie sah, wie zwei kräftige Hände den dunklen Samt packten und ihn in einer einzigen schwungvollen Bewegung auseinanderschoben. Dann stand er vor ihr.

         	Ohne nachzudenken wich sie vor ihm zurück. Er wirkte so mächtig, groß, Furcht einflößend. Wenn er sie einschüchtern wollte, hätte er sich kaum eine bessere Methode ausdenken können.

         	Er ließ die Arme sinken. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen und schloss fest die Augen.

         	„Emma?“

         	Ohne die Augen zu öffnen erklärte sie: „Es tut mir leid. Ich dachte, im Dunkeln wäre es leichter … es wäre einfacher …“ Sie konnte nicht weitersprechen.

         	Sie rührte sich nicht, war sich jedoch sicher, dass er auf sie hinunterblickte. Lange Zeit bewegte er sich nicht. Nur seinen Atem hörte sie.

         	Endlich vernahm sie das Rascheln von Seide, dann wurde die Decke angehoben. Kühle Luft streifte ihren Körper, und sie erschauerte. Die Matratze senkte sich, als er sich neben sie legte und sie beide zudeckte. Nun spürte sie die Wärme seines Körpers, die sie wie eine tröstende Umarmung umfing. Überrascht öffnete sie die Augen. Sie bemerkte, dass Hugo sie betrachtete, seine Miene allerdings konnte sie nicht deuten.

         	Mit einer Hand berührte er ihre Wange. „Emma …“

         	Lieber Gott, er war nackt! Voller Panik darüber kniff sie die Augen wieder zusammen. Was in aller Welt würde jetzt passieren?

         	Das Klirren der Vorhangringe schien die Antwort zu sein. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Hugo die Vorhänge wieder geschlossen hatte und ihr damit den Segen völliger Dunkelheit bescherte.

         	Wieder schloss sie die Augen, diesmal, um die Tränen zurückzudrängen. Von dem Mann, der so kühl und beängstigend gewirkt hatte, hatte sie keine Freundlichkeit erwartet. Aber sie würde nicht weinen. Was immer diese Nacht bringen mochte, weinen würde sie nicht.

         Hugo lag wach und starrte zum Betthimmel hinauf. Neben ihm war seine Frau endlich eingeschlafen, zusammengerollt wie ein kleines Kind, mit dem Rücken zu ihm. Hatte sie geweint? Er wusste es nicht, und in der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht sehen.

         	Verstohlen öffnete er auf seiner Seite die Vorhänge. Die kühlere Luft war angenehm und erfrischend, doch er wagte es nicht, sich zu rühren. Wenn er aufstand, würde er sie vielleicht wecken. Und dann würde sie seinen nackten Leib sehen, den sie offensichtlich abstoßend fand.

         	Würde das von nun an immer so sein? Er hatte es nie gemocht, eine Frau im Dunkeln zu lieben. Er wollte ihr Gesicht betrachten, wenn die Leidenschaft sie überkam, wollte über ihre seidenglatte Haut streicheln und sehen, wie sie erglühte …

         	Nichts von alledem war mit Emma geschehen. Sie hatte sich völlig vor ihm zurückgezogen. Nicht einmal seinen Namen hatte sie gesagt. Dies war nicht die leidenschaftliche Frau, die er im Gewächshaus geküsst hatte. Dies war die Frau aus der Kapelle, die seinen Kuss hingenommen hatte, als wäre sie aus kühlem Marmor. Sie war schon gar nicht die Träumerin, die schöner als die Blüten um sie herum im Garten saß und aussah, als sehnte sie sich nach der Umarmung eines Geliebten. Hier im Dunkeln hatte er ihre Anspannung gefühlt, wann immer er sie berührte. Sie war voller Leidenschaft, das wusste er, aber er musste sie zum Verstummen gebracht haben mit der Heftigkeit seiner eigenen Glut und sie erschreckt haben mit dem Anblick seines zerstörten Körpers.

         	Wenn er nur behutsamer gewesen wäre, langsamer …

         	Es war zu spät. Es war vorbei – und es war nicht gut gewesen. Würde sie ihm jemals verzeihen? Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er die Jahre bei der Armee, in denen er für sein Vaterland gekämpft hatte, während andere Männer gelernt hatten, sich in der Gesellschaft zu bewegen und die Damen zu umwerben und zu umschmeicheln. Er hatte versprochen, dass sie es gut haben würden miteinander, doch an ihrem Zusammensein vorhin war nichts Gutes gewesen. Er wusste nicht, wie man eine Dame liebte, nicht einmal, wenn sie seine Gemahlin war. Sein überwältigendes Verlangen, von dem er befürchtet hatte, es verloren zu haben, hatte ihn die Kontrolle verlieren lassen, was ihm nie zuvor passiert war. Früher, mit anderen Frauen, war er manchmal leidenschaftlich gewesen, manchmal verspielt, jedoch stets beherrscht. Mit Emma dagegen …

         	Gewiss spielte es eine Rolle, dass er diese lange Zeit enthaltsam gelebt hatte. Beim nächsten Mal würde er darauf achten, dass seine Leidenschaft nicht seinen Verstand trübte. Beim nächsten Mal würde er zärtlich und liebevoll sein …

         	Er war sicher, dass er das konnte.

         	Emmas Anblick hatte in ihm ein Begehren geweckt, wie er es sich nie zuvor hatte vorstellen können. Dergleichen durfte nicht wieder geschehen. Und es gab nur einen Weg, das zu erreichen: Bis sie sich in Lake Manor niedergelassen hatten, durften sie nicht mehr das Bett miteinander teilen. Bis sie es so gut miteinander hatten, wie er es versprochen hatte.

         	Wieder betrachtete er ihre schlafende Gestalt. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Er konnte gehen, ohne sie zu stören.

         	Behutsam stieg er aus dem Bett und schloss die Vorhänge. Dann hüllte er sich in seinen Morgenmantel und kehrte zurück in sein Zimmer und zu dem Brandy.

         	Wenn seine Gemahlin erwachte, würde ihr zumindest der Anblick seines nackten Körpers erspart bleiben.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Emma erwachte, und ihr war kalt. Die Fenster hatten wohl die ganze Nacht lang offen gestanden. Eine Weile lag sie nur da und betrachtete die Bettvorhänge, während sie versuchte, den Mut aufzubringen, ihren Mann anzusehen.

         	Dann konnte sie es nicht länger hinausschieben. Sie holte tief Luft und drehte den Kopf.

         	Sie lag allein in dem großen Bett. Kein Wunder, dass sie fror. Sie hätte wissen müssen, dass Hugos tröstliche Wärme fort war.

         	Und sie war nackt!

         	Als sie zurückdachte, errötete sie. Mit der spitzenbesetzten Seide hatte Hugo keine Geduld gehabt. Er wolle keine Barrieren zwischen ihnen, hatte er gesagt. Im Handumdrehen war das Nachthemd auf dem Boden gelandet.

         	Und dann …

         	Dann hatte Hugo sie zu seiner Frau gemacht. Diesmal hatte er sie geküsst, fest und besitzergreifend. Zuerst war es ein wenig erschreckend gewesen, doch die Furcht war vergangen, als sie sich immer erhitzter gefühlt hatte. Diesmal bestand nicht die Gefahr, dass sie gestört wurden. Und sie hatte die Empfindungen genossen, die er in ihr weckte, und gehofft, dass es ewig so bleiben würde, wenn sie nur ganz still lag.

         	Aber es hatte nicht gedauert. Eben noch hatte er sie beinahe aufgesogen mit seinen Küssen, hatte ihren Namen gemurmelt, als sei der das einzige Wort, das er kannte, und gleich darauf hatte er auf ihr gelegen und … Sie erinnerte sich nur an den kurzen Schmerz und an das Gewicht seines Körpers. Alles andere war wie verschwommen – außer dass er sich gleich darauf schweigend auf den Rücken gerollt und die Augen geschlossen hatte. Er hatte sie nicht mehr angerührt.

         	Emma verstand das alles nicht. Erst diese aufregenden Empfindungen, als würde gleich etwas Wunderbares geschehen, und dann … nichts. Etwas konnte daran nicht stimmen. Jamie hatte gesagt, es könnte wundervoll sein. Hatte sie das gemeint? Doch sicher nicht. Emma hatte sich angespannt gefühlt – was alles andere als wundervoll gewesen war – und dann enttäuscht.

         	Vielleicht würde Jamie es ihr erklären, nun, da Emma verheiratet war.

         	Sofern sie den Mut aufbrachte, die Freundin zu fragen. Emma fühlte, wie sie wieder errötete. Es war ihr nicht möglich, mit irgendjemandem über diese Nacht zu sprechen.

         	Sie griff durch die Vorhänge nach ihrem Nachtgewand. Es wäre ihr peinlich, wenn ihre Zofe sie nackt vorfände. Und wenn Hugo hereinkam? Hastig streifte sie das Spitzenhemd über. Sie war nicht sicher, ob ein Ehemann zu klopfen pflegte.

         	Sie musste noch so viel darüber lernen, was es bedeutete, verheiratet zu sein, viel mehr, als sie sich jemals vorgestellt hatte. Sie konnte einen Haushalt führen und ein königliches Dinner ausrichten, ohne in Verlegenheit zu geraten. Das war ebenso selbstverständlich für sie wie das Reiten. Indes wusste sie nicht, was sie zu ihrem Gemahl sagen sollte, wenn sie allein waren, ob sie ihn berühren durfte, wie sie ihm zeigen sollte, dass sie ihn liebte.

         	Denn das tat sie. Trotz allem liebte sie ihn.

         	Hugos kühle Reaktion, als sie seinen Antrag angenommen hatte, verstörte sie. Vermutlich konnte er ihre beleidigenden Worte einfach nicht vergessen. Doch es war zu spät, sie konnte sie nicht zurücknehmen. Sie hatte versucht, einfach nicht daran zu denken, ebenso wenig wie daran, dass sie den Rest ihres Lebens mit diesem kaltblütigen und berechnenden Mann verbringen musste.

         	Aber der Mann, der in ihr Bett gekommen war, hatte nichts Kaltblütiges an sich gehabt. Seine leidenschaftlichen Küsse, die Art und Weise, wie er ihren Körper in der Dunkelheit erforscht hatte, wie er immer und immer wieder ihren Namen gesagt hatte, hatten ein Feuer in ihr entfacht, und auch er hatte lichterloh in Flammen gestanden.

         	Sie schob die Vorhänge zurück, stand auf und zog den schweren seidenen Hausmantel an. Er half ihr, wieder klar zu denken. Heute hatte ihr Patensohn Geburtstag, und sie musste bereit sein, der Welt gegenüberzutreten.

         	In den letzten vier Tagen hatte sie sich wie eine Närrin verhalten, indem sie sich von ihrer Angst beherrschen ließ. Das war unnötig. Sie war Hugos Gemahlin, und er sollte stolz auf sie sein.

         	Ein Gedanke drängte sich ihr auf. Vielleicht würde er sie eines Tages genug schätzen, um sie ein bisschen zu mögen? Und vielleicht würde sie dann nicht mehr so unglücklich sein?

         	Sie musste es versuchen. Sie wollte ihm beweisen, dass sie für ihn die perfekte Gattin war. Eine Gattin, die sich um ihren Gemahl kümmerte, ihm jeden, auch den kleinsten Wunsch erfüllte, ohne darum gebeten zu werden. Kein Gemahl würde jemals Grund finden, an einem solchen Ausbund weiblicher Tugend Fehler zu suchen. Das musste doch zu schaffen sein.

         	Emma straffte den Rücken und hob den Kopf. Es war nur eine Rolle, wie so viele andere, die sie in ihrem Leben gespielt hatte. Sie würde sie perfekt ausfüllen.

         „Du hast all das arrangiert, ohne mir ein Wort davon zu sagen?“ Emma war vor Zorn kalkweiß im Gesicht.

         	Hugo nahm seine Frau beim Arm und führte sie fort von den anderen Gästen auf dem Rasen. Der kleine Dickon stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er spielte glücklich im Gras und wurde von den Erwachsenen verwöhnt. Niemand würde sie vermissen.

         	Als sie hinter dem breiten Stamm der alten Eiche verborgen waren, lockerte Hugo seinen Griff. Emma sah ihn anklagend an.

         	„Es gibt keinen Grund für dich, wütend zu sein, Emma“, sagte er und runzelte die Stirn. Als Soldat war er immer sehr stolz darauf gewesen, wie kühl er mit Provokationen umging, aber heute hatte er große Schwierigkeiten, seinen Ärger im Zaum zu halten. Sie hatte kein Recht, ihn zu kritisieren, schon gar nicht vor anderen Leuten.

         	„Wie kannst du es wagen …“

         	„Ich bin dein Gemahl“, unterbrach Hugo sie, so ruhig er es vermochte. „Solche Entscheidungen muss ich treffen. Am Freitag brechen wir nach Lake Manor auf, und dort werden wir in Zukunft leben – zumindest für den Rest des Jahres.“ Als er sah, wie verletzt sie war, fügte er freundlicher hinzu: „Vertrau mir, Emma, es ist das Beste für uns.“

         	Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. Hugo nahm an, dass sie nach den richtigen Worten suchte.

         	„Was ist mit meinem Vater?“

         	Beinahe hätte Hugo sie an ihr Ehegelübde erinnert, wonach sie zu ihm gehörte und zu niemand anderem, doch das wäre zu grausam gewesen. Er hätte sie darauf vorbereiten sollen, ihr Elternhaus verlassen zu müssen. Als er diesmal ihren Arm umfasste, geschah es sehr sanft. „Dein Vater kennt meinen Plan, Emma. Und er ist vollkommen einverstanden. Er weiß, dass wir unser eigenes Leben führen müssen, Liebste. Das können wir nicht, wenn wir unter seinem Dach leben.“

         	„Du hast das alles mit Papa besprochen?“, fragte sie entgeistert. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und betrachtete dann den Rasen zu ihren Füßen.

         	Hugo war nicht bereit, über diesen Punkt zu streiten. „Natürlich. Selbstverständlich wollte er wissen, wie ich seine Tochter zu ernähren gedenke und welches Leben ich ihr bieten kann. Er hat erleichtert zur Kenntnis genommen, dass sein Schwiegersohn ein verantwortungsbewusster Mann ist und kein Mitgiftjäger.“

         	Emma sagte nichts. Sie sah ihn noch immer nicht an.

         	„Und nun sollten wir zu Dickons Party zurückkehren, meinst du nicht? Es ist sein Tag, und wir sollten ihn nicht mit dummen Streitigkeiten verderben. Komm, Emma.“ Hugo streckte die Hand aus.

         	Einen Moment lang rührte sie sich nicht. Dann nickte sie. „Du hast recht. Eine Patin sollte den Geburtstag ihres Patensohnes heiter verbringen.“ Ohne weiter auf ihn zu achten, ging sie davon und gesellte sich zu der Gruppe um das Kind.

         	Hugo folgte ihr zähneknirschend. Sie hatte den Pfarrer in ein Gespräch verwickelt, als wäre nichts geschehen. Und sie lachte.

         Aus den Augenwinkeln beobachtete Emma ihren Gatten. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, aber sie wusste sich zu beherrschen. Es wäre sonst peinlich für sie beide geworden.

         	Er war ungerecht, ein richtiger Tyrann. Er zwang sie, auf seinem abgewirtschafteten Anwesen zu leben, meilenweit weg von allem, sodass er sie für sich allein haben konnte und sie von ihrem Vater, ihren Freunden und den Orten, die sie seit der Kindheit kannte, abgeschnitten sein würde. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen. Niemand, nicht einmal ihr Vater, würde gegen den ihr gesetzlich angetrauten Gatten ihre Partei ergreifen.

         	Sie hatte sich getäuscht, was die Ehe betraf, so, wie sie sich in Hugo getäuscht hatte. Sie konnte nicht die stille, angenehme Gemahlin werden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie verstand nicht mehr, wie sie jemals hatte glauben können, einen Mann zu lieben, der sie mit so wenig Rücksicht behandelte.

         	Sie beobachtete, wie ihr Gatte den kleinen Dickon in die Luft warf und ihn mühelos wieder auffing. Hugo hatte seine körperliche Kraft viel schneller zurückerlangt, als sie es sich hatte vorstellen können. Er brauchte ihre Fürsorge nicht. Es war beinahe erschreckend, wie gut er allein zurechtkam.

         	Ein hohles Gefühl breitete sich in ihr aus. Wie naiv sie gewesen war zu glauben, sie könnte die perfekte unterwürfige Ehefrau werden. Hugo mochte es vielleicht gefallen – nach seinem Verhalten von heute setzte er es wohl ohnehin voraus –, doch sie wusste nun, dass sie dazu nicht in der Lage war.

         	Hugo und Dickon saßen jetzt auf dem Rasen und spielten mit einem Paar Holzpferden. Allerdings schien Dickon ein lebendiges Pferd haben zu wollen, denn Hugo ließ sich gehorsam auf alle viere nieder und gestattete dem Jungen, auf seinem Rücken zu reiten. Emma sah zu und spürte etwas wie Neid. Die Bedürfnisse des Kindes verstand ihr Gemahl offensichtlich besser als die seiner Frau.

         	Schließlich nahm Richard seinen Sohn auf den Arm, ohne auf dessen Proteste zu achten, und für einen kurzen Moment meinte Emma, etwas in Hugos Gesicht zu erkennen, das sie schon einmal bemerkt hatte, als sie ihn zum ersten Mal mit Dickon auf diesem Rasen spielen sah. Und sie verstand den Ausdruck zu deuten: Hugo liebte Kinder.

         	Emma konnte nicht länger zusehen. Sie begriff mehr und mehr, dass ihr Gemahl einen sehr vielschichtigen Charakter besaß. Es war zu einfach, ihn als Tyrannen zu bezeichnen, nur wegen ein paar scharfer Worte. Und um die Wahrheit zu sagen – so, wie sie ihn herausgefordert hatte, war ihm kaum eine andere Wahl geblieben. Nachdem er beschlossen hatte, sie nach Lake Manor mitzunehmen, konnte er diese Entscheidung nicht einfach ändern, nur weil sie Einwände dagegen hatte.

         	Sie musste es noch einmal versuchen – nicht unterwürfig und gehorsam zu sein, sondern ihn besser zu verstehen. Vielleicht war Hugo schwieriger als die anderen Männer, die sie kannte, gleichwohl musste es eine Möglichkeit geben, ihn zu erreichen. Sie würde damit beginnen, sich für ihren Ausbruch zu entschuldigen, das würde ihn entwaffnen.

         	Emma machte sich auf den Weg zu ihrem Gemahl, doch Digby kam ihr zuvor. „Auf ein Wort, Sir“, wandte er sich ruhig an Hugo. Mehr hörte Emma nicht. Der Rest seiner Worte war für ihren Gatten allein bestimmt.

         	Hugo hob eine Braue, sagte aber nichts. Dann zuckte er die Achseln und folgte Richards Butler über den Rasen zum Haus.

         „Kit! Was zum Teufel …“ Kit war der letzte Mensch, den Hugo in Richards Bibliothek zu sehen erwartet hatte. Von Digby war ihm nur mitgeteilt worden, dass ein Gentleman ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünsche.

         	Kit wirkte verlegener, als Hugo ihn jemals gesehen hatte. „Es tut mir leid, Bruderherz“, sagte er. „Glaub mir, ich hätte deine Flitterwochen niemals gestört, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte. Emma … Mrs. Stratton weiß nicht, dass ich hier bin, oder?“

         	„Nein. Digby war sehr diskret. Und nun erklär mir, was zum Teufel dich geritten hat, hierherzukommen.“

         	„Ich hatte keine Wahl. Hugo. Ich bin in Schwierigkeiten.“

         	„Oh Gott! Um was geht es?“

         	„Um Geld“, entgegnete Kit tonlos. „Ich habe fünftausend Pfund an Lady Luce verloren … und sie verlangt sofortige Bezahlung.“

         	Hugo verlor die Fassung: „Hast du denn überhaupt kein Ehrgefühl? Du spielst um Geld, das du nicht hast. Schlimmer noch, du spielst gegen eine Dame. Du bist eine Schande für unseren Namen.“

         	Kit stand stocksteif da und nahm Hugos Worte entgegen wie Schläge.

         	Hugo wurde lauter. „Ich nehme an, du verfügst nicht über genügend Mittel?“

         	Kit rührte sich nicht, errötete nur ein wenig.

         	„Was ist – hast du es?“

         	„Nein. Ich könnte …“

         	„Keine lahmen Ausreden, Kit – die Wahrheit auf den Tisch. Du hast ein Vermögen am Kartentisch verloren und nun eine Ehrenschuld, die du nicht begleichen kannst. Richtig? Was hast du vor?“

         	Kit sah seinem Bruder fest in die Augen. „Ich dachte daran, mich zu erschießen, aber ich habe dir schon genug Schwierigkeiten bereitet.“

         	Der ernste Ausdruck in Kits Gesicht erschreckte Hugo. Sein Ärger verschwand, als er sich vorstellte, was sein närrischer jüngerer Bruder hätte tun können. Er umklammerte eine Stuhllehne, um sich zu stützen, während seine Gedanken sich überschlugen. „Gut, dass du an den Rest der Familie gedacht hast. Ich bin sicher, John wird dir dafür dankbar sein“, erklärte er sarkastisch. „Schade, dass du nicht so vorausschauend warst, als du Geld verspielt hast, das dir nicht gehörte.“

         	Kit stand stumm da. „Du bist wütend, Hugo“, sagte er endlich. „Und du hast dazu allen Grund. Ich weiß, es war dumm von mir. Wenn nicht Forster …“

         	„Forster?“, donnerte Hugo. „Forster war dabei?“

         	Endlich ließ Kit den Kopf hängen. „Ja. Ich hätte verschwinden sollen, als er dazukam, doch ich wollte nicht, dass man denkt, ich hätte Angst vor ihm.“

         	Hugo nickte. Er kannte Forsters Art zur Genüge.

         	„Also blieb ich da“, fuhr Kit fort, „und spielte. Und als Lady Luce immer mehr gewann, meinte er … er deutete an, dass ich nicht Manns genug wäre mitzuhalten. Danach konnte ich einfach nicht mehr gehen.“

         	Hugo nickte. Er hätte vermutlich dasselbe getan.

         	„Ich war sicher, dass ich gewinne. Du weißt, dass ich mit den Karten und den Würfeln immer Glück hatte. Ich dachte, es wäre nur eine Frage der Zeit. Lady Luces Glückssträhne würde enden, ich würde meine Verluste wettmachen und niemand hätte Schaden genommen.“

         	„Aber all das traf nicht ein“, sagte Hugo matt.

         	„Die alte Hexe ließ mir keine Chance. Ich schwöre, ich werde Revanche verlangen. Sie würde einem Bettler den letzten Heller abnehmen. Sie muss damit gerechnet haben. Als ich ihr fünftausend Pfund schuldete, erklärte sie, dass sie für diese Nacht genug hätte und sich zurückzuziehen wünsche. Von mir erwarte sie Nachricht innerhalb einer Woche.“

         	Hugo stellte fest, dass er noch immer den Stuhl umklammert hielt. Er löste die Finger, während er über Kits Geschichte nachdachte. Es musste mehr dahinterstecken, und stumm wartete er ab, bis Kit fortfuhr.

         	„Sie lehnte es rundheraus ab, mir eine weitere Chance zu geben. Sie erklärte, sie würde von nun an höchstens um Kleingeld spielen.“

         	„Das klingt so gar nicht nach Lady Luce“, versetzte Hugo überrascht.

         	„Man sagt, sie braucht das Geld, um ihre eigenen Spielschulden zu zahlen. Angeblich weigert sich ihr Sohn, weiterhin dafür geradezustehen – daher ist sie in einer Notlage. Natürlich wird sie empfangen, indes erlaubt ihr kein vernünftiger Mensch, weiterhin zu spielen.“

         	Hugo wollte etwas einwenden, doch Kit brachte ihn zum Verstummen.

         	„Ich weiß, Hugo, es war verrückt von mir zu spielen, vor allem um solche Einsätze. Und ich wäre nicht demütig hierhergekommen, wenn ich eine andere Lösung gesehen hätte. Glaub mir, ich habe alles versucht, was mir einfiel.“

         	Schwer atmend ließ Hugo die Stuhllehne los. „Und du glaubst, ich trage fünftausend Pfund einfach bei mir? Kit, du musst wirklich verrückt sein.“

         	Diesmal wich Kit Hugos Blick aus. Über seinem schneeweißen Krawattentuch war sein Hals gerötet. „Ich dachte … ich weiß, dass John so viel nicht aufbringen kann. Du bist meine letzte Hoffnung. Du hast Emmas Mitgift.“

         	„Wie bitte?“

         	Gleichzeitig mit Hugos entrüstetem Ausruf ging die Tür auf.

         	„Verzeih, dass ich ohne zu klopfen eindringe, aber …“ Bei Kits Anblick blieb Emma wie angewurzelt stehen, die Augen weit aufgerissen, aschfahl im Gesicht.

         	Hugo durchquerte mit wenigen Schritten das Zimmer, packte ihren Arm und drehte sie zur Tür zurück. „Du hast hier nichts zu suchen, Emma“, sagte er wütend. „Und du wirst die Güte haben, uns allein zu lassen. Sofort.“

         	Sie wollte protestieren, doch Hugo beachtete sie nicht. Er schob sie zurück in die Halle und schloss die Tür hinter ihr.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Emma hob die Hand an den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Hugos aufgebrachte Worte schienen in ihrem Kopf widerzuhallen. Kein Mann hatte jemals in diesem Ton mit ihr gesprochen. Und Hugo war ihr Gemahl.

         	Sogar durch die geschlossene Tür konnte sie seine wütende Stimme vernehmen. Diesmal schien er seinen Bruder zurechtzuweisen. Die schwere Holzvertäfelung erstickte das meiste, doch das Wort Mitgift verstand sie, genau wie die Verachtung, mit der es ausgesprochen wurde.

         	Emma floh, ehe sie noch mehr hören konnte.

         	Plötzlich fand sie sich in Jamies Gewächshaus wieder. Wie war sie hierhergekommen? Sie wusste es nicht. Nur dass sie sich verzweifelt bemüht hatte, Hugos Zorn zu entkommen.

         	Sie bahnte sich einen Weg durch das üppige Grün und sank auf die steinerne Bank. Hier gab es Schatten, wenngleich die Luft feucht war. Das war ein Vorteil, denn niemand würde sie an einem so heißen Tag an diesem Ort suchen. Sie hatte Zeit, ihre Gedanken zu ordnen und zu beschließen, was nun zu tun war.

         	Von einem der großen Blätter fiel ein Wassertropfen auf ihr Gesicht. Emma begann zu lachen. Ich kann gar keine Entscheidung treffen, dachte sie ernüchtert, denn das ist Hugos Privileg. Es spielte keine Rolle, was sie fühlte oder dachte. Ihr Gemahl schien keine Veranlassung zu sehen, sie in irgendeiner Beziehung um Rat zu fragen. Wie es aussah, wollte er überhaupt nicht mit ihr sprechen.

         	Emma senkte den Kopf. Sie war der Verzweiflung nahe. Warum musste ihr Leben so sein?

         	Wieder fiel ein Wassertropfen vom Blatt.

         	Emma rückte zur Seite, um dem nächsten Tropfen auszuweichen. Der Stein war kühl unter ihren Händen. Er erinnerte sie an die Bank im Garten von Epsom, wo dieser Albtraum begonnen hatte. Und an den Augenblick, da sie erkannt hatte, dass sie Hugo Stratton liebte.

         	Liebte sie ihn wirklich? Konnte sie einen Mann lieben, der sie derart schlecht behandelte?

         	Nein.

         	Ja.

         	Sie wusste es nicht. Alles war entsetzlich verworren. An genau diesem Platz hatte sie zu sehen geglaubt, wie Hugo Jamie küsste – aber es war eine Täuschung gewesen. Hier hatte sie Hugo den schlimmsten aller denkbaren Vorwürfe gemacht, und er war wütend geworden. Beinahe hätte er sie geschlagen. Stattdessen hatte er sie geküsst.

         	Dieser Kuss war der Grund für alles, was danach kam.

         Hugo stand an seinem Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die polierte Platte. Kit hatte sich nicht gerührt. Er sah aus wie jemand, der dem Erschießungskommando entgegensah.

         	Hugo warf einen Blick zur Tür. Emma musste längst fort sein. Was hatte er zu ihr gesagt? Er erinnerte sich nicht mehr, war indes sicher, dass es etwas Verletzendes gewesen war. Er war nie zuvor in seinem Leben so wütend gewesen.

         	Er fuhr sich durchs Haar und betrachtete gedankenverloren die Tischplatte unter seinen Fingern. Er musste sich zusammennehmen. Mit bösen Worten erreichte er gar nichts. Um mit Kit fertig zu werden, brauchte er einen kühlen Kopf. Und dann war da noch Emma …

         	Langsam trat er ans Fenster. Zum Glück war es geschlossen. Schlimm genug, dass Emma dazugekommen war, doch wenn Richard und die anderen davon gehört hätten …

         	Eins nach dem anderen. Er zwang sich, wieder an seinen unmöglichen Bruder zu denken. Es war richtig von Kit gewesen, zu ihm zu kommen, und auch sehr mutig. Er musste damit rechnen, dass Hugo außer sich sein würde, und hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

         	Kits Verluste waren enorm, ein Vermögen, gleichwohl war es nicht ganz allein seine Schuld. Ein Mann mit mehr Lebenserfahrung hätte einen anderen Weg gefunden, um Forsters bösartigen Anschuldigungen entgegenzutreten, aber mit seinen zweiundzwanzig Jahren war Kit sicher nicht allzu vielen Männern vom Schlage Forsters begegnet.

         	Hugo drehte sich um und sah seinen Bruder an. Er hatte einen Entschluss gefasst. Jetzt, da er sich wieder in der Gewalt hatte, sah er den richtigen Weg genau vor sich.

         	„Du warst ein Dummkopf, Kit“, sagte er ruhig. „wiewohl ich verstehe, warum du das getan hast. Und glaube mir, ich bin sehr froh, dass du beschlossen hast, dich nicht zu erschießen. Denk an die Bescherung für die Dienstboten.“

         	Kit zuckte zusammen, schaute Hugo fragend an und lachte dann erleichtert. „Hugo …“

         	„Glaub nicht, dass du ungeschoren davonkommst, denn das wirst du nicht. Ich werde deine Schulden begleichen, stelle jedoch Bedingungen.“

         	Kit hob den Kopf und kniff die Augen zusammen.

         	„Zuerst“, fuhr Hugo fort, „wirst du mir ernsthaft versprechen, nie wieder mehr zu setzen, als du bezahlen kannst. Nicht einmal gegen Lady Luce.“ Hugo hielt inne und sah seinen Bruder streng an, doch Kit hielt seinem Blick stand und nickte kurz. „Und zweitens wirst du für ein oder zwei Jahre ins Ausland gehen, bis das alles hier vergessen ist.“

         	Diesmal dauerte es etwas länger, bis Kit nickte. Er hatte eine Menge Anhänger unter der Jugend der Londoner Gesellschaft. Es war nicht überraschend, dass es ihm schwerfiel, seine Stellung dort aufzugeben.

         	„Begib dich nach Paris. Oder besser Wien. Mach dich nützlich. Ich habe an beiden Orten Freunde, die sich über einen Helfer freuen würden.“

         	Kit verzog das Gesicht.

         	„Ich nehme an, ich sollte dir sagen“, fuhr Hugo fort und versuchte, nicht zu lächeln, „dass es auch in Wien Zerstreuungen gibt. Es ist zwar nicht mehr so strahlend wie während des Kongresses, indes denke ich, das gesellschaftliche Leben ist genauso bewegt wie in London.“

         	„Ich würde auf jeden Fall gehen, Hugo, das weißt du“, erwiderte Kit ernsthaft. Dann grinste er. „Zumal meine Strafe nun wesentlich erträglicher klingt.“

         	Sie lachten beide.

         	Hugo ging zurück zum Schreibtisch. Er musste das Geld für Kits Schulden beschaffen. Und er musste es von Emmas Mitgift nehmen. In dieser Hinsicht hatte Kit recht gehabt. Um Lady Luces Ultimatum einzuhalten, gab es keinen anderen Weg. Hugo zog ein Blatt Papier heran und tauchte eine Feder ins Tintenfass.

         	„Hugo, was werden wir mit Forster machen? Er ist fest entschlossen, dir zu schaden, jetzt, da er weiß, dass du wieder in England bist.“

         	Hugo fühlte, wie erneut Zorn in ihm aufstieg, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben.

         	„Der Mann ist ein Lump und ein Feigling. Seinetwegen haben viele Männer ihr Leben verloren, Kit, und er hat sich keinen Deut darum geschert. Diesmal werde ich eine Möglichkeit finden, um ihn aufzuhalten.“

         	„Sei vorsichtig, Hugo, er hat Freunde in hohen Positionen.“

         	„Die habe ich ebenfalls. Vergiss nicht, dass ich meinen Rang als Major von Wellington persönlich verliehen bekam. Und er hat Forster von Anfang an richtig eingeschätzt und ihn bei der ersten Gelegenheit zur Reitergarde zurückgeschickt. Es war klar, dass er sich an den Duke of York heranmachen würde, doch zumindest konnte er in London nicht so viel Schaden anrichten wie bei Ciudad Rodrigo. Damals habe ich geschworen, dass Forster eines Tages bezahlen wird, und ich werde meinen Schwur nicht brechen. Langley und die anderen sind gestorben, weil Forster den Befehl gab, diesen unüberwindbaren Grat einzunehmen …“

         	„Gegen deinen Rat“, mischte sich Kit ein.

         	„Gegen meinen Rat, jawohl. Leider befreit mich das nicht von jeder Schuld. Ich war nicht klug genug, meine Verachtung zu verbergen, als ich Forster abriet, diesen Befehl auszusprechen. Er war außer sich, weil ich es wagte, sein Urteilsvermögen anzuzweifeln. Dennoch fand der Angriff statt, und nur eine Handvoll von uns kehrte zurück. Wenn ich weniger darauf aus gewesen wäre, Forster zu zeigen, dass ich der bessere Soldat war, hätte er mir vielleicht zugehört. So jedoch …“

         	„So jedoch kostete es dich deine Karriere. Und wenn Wellington nicht interveniert hätte, hätte es dich auch deinen guten Namen gekostet. Er wollte dich entehren, Hugo. Und ich bin sicher, das will er nach wie vor. Er warf dir Feigheit vor, nur um von seiner eigenen Inkompetenz abzulenken. Er ist der Feigling, nicht du. Ich würde ihn zu gern fordern. Sicher ist es nicht schwer, einen Grund …“

         	„Nein! Um Gottes willen, hast du nicht bereits genug Ärger gemacht, du Hitzkopf? Die Gesellschaft sieht dich schon als Frauenhelden, und das Vermögen der Strattons hättest du auch verspielt. Willst du obendrein noch Mord auf die Liste setzen?“

         	Kit grinste wie ein Schuljunge. „Ich könnte ja danebenschießen.“

         	„Das wäre das erste Mal“, meinte Hugo. Er selbst war vor seiner Verwundung ein erstklassiger Schütze gewesen, aber Kit übertraf ihn, und das wussten sie beide. „Im Ernst, Kit. Denk an den Schaden, den du anrichten kannst – den du unserer ganzen Familie zufügen würdest –, und versuch, dein Temperament zu zügeln.“

         	„Meines ist nicht heftiger als deines, Bruderherz.“

         	„Ich habe gelernt, mich zu beherrschen. Das musst du ebenfalls. Sieh nur, wohin es dich diesmal gebracht hat.“

         	„Ja, zugegeben, nur …“

         	„Forster überlass mir, Kit.“

         	Einen Moment lang schien Kit aufbegehren zu wollen, dann nickte er.

         	„Und nun musst du deine Schulden bei Lady Luce bezahlen und dich auf die Reise vorbereiten. Setz dich und nimm dir etwas zu trinken, während ich einen Brief an meine Bankiers aufsetze.“

         	Kit goss sich einen Madeira ein. Dann hob er das Glas, schenkte Hugo ein Lächeln, bei dem er noch besser aussah als sonst, und sagte: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, großer Bruder.“

         	„Der Himmel sei den Damen in Wien gnädig“, murmelte Hugo.

         Zunächst überraschte es Hugo, dass Emma nicht zu Dickons Party im Garten zurückgekehrt war, doch dann erinnerte er sich, wie brüsk er sie aus der Bibliothek gewiesen hatte. Mit keinem Wort hatte er ihr Kits Ankunft erklärt. Und er hatte nicht abgewartet, was sie zu sagen hatte.

         	Sie würde wütend sein, schon wieder. Und diesmal hätte sie allen Grund dazu.

         	Er musste sie finden, ehe er nach London aufbrach, und versuchen, es ihr zu erklären. Nur wie?

         	Er ging zurück zum Gästetrakt und erklomm die Treppe zu ihrer Suite. Er konnte nicht wie früher zwei Stufen auf einmal nehmen, indes zeigten seine Übungen Wirkung, er hatte enorme Fortschritte gemacht. In Lake Manor wollte er wieder anfangen zu reiten – in aller Heimlichkeit. Niemand sollte ihn auf einem Pferd sehen, bis er sicher war, dass er es beherrschte – und nicht hinunterfiel. Emma war eine wahre Amazone, und sie würde ihn noch mehr verachten, wenn er es nicht schaffte, sich im Sattel zu halten. Erst wenn er dieses Problem im Griff hatte, würde er es wagen, sie zu einem gemeinsamen Ausritt einzuladen.

         	Vor der Tür zu Emmas Schlafgemach zögerte er. War es erst ein paar Stunden her, dass er sie verlassen hatte, zusammengerollt auf der anderen Seite des großen Bettes, so weit wie möglich entfernt von ihrem neuen Ehemann?

         	Er klopfte und trat ein, ohne ihre Aufforderung abzuwarten.

         	Das Zimmer war leer.

         	Das Bett war frisch gemacht und die Vorhänge zurückgezogen. Ein schwerer Morgenmantel lag am Fußende, das Nachtgewand war nicht zu sehen.

         	Hugo erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte – dünn, geschmeidig, mit viel Spitze vorn und hinten. Er wünschte sich, darauf geachtet zu haben, wie sie darin aussah, doch dafür hatte er sich keine Zeit genommen. Er wollte ihre nackte Haut spüren. Hatte er das Hemd zerrissen? Vermutlich. Es war so zart gewesen – genau wie sie.

         	Aber er konnte sich unmöglich für die vergangene Nacht entschuldigen. Die leiseste Andeutung des hastigen und groben Beischlafs wäre Emma vermutlich maßlos peinlich. Lediglich für sein Verhalten in der Bibliothek würde er sie um Verzeihung bitten.

         	Er überlegte einen Moment, wie er vorgehen würde. Es war leicht zu entscheiden, was er ihr alles nicht sagen würde. Von Forster konnte er ihr unmöglich erzählen. Und von Kits Schulden auch nicht. Er würde ihr einfach erklären, dass er mit Kit nach London fuhr und sie allein nach Lake Manor reisen musste. Vermutlich wäre sie froh über etwas Zeit für sich. Das war er ebenfalls. Wenn er nicht bei ihr war, konnte er nicht in die Versuchung geraten, ihr Bett aufzusuchen, und davon Abstand zu halten, hatte er sich fest vorgenommen. Dafür sollte sie ihm dankbar sein – wenn sie davon wüsste.

         	Als er aus dem Fenster sah, stellte er fest, dass Richard und seine Gäste sich nach wie vor auf dem Rasen aufhielten. Nur Emma war nirgends zu sehen. Sie musste irgendwo im Haus sein – allein.

         	Hugo begann systematisch, die Zimmer nach ihr abzusuchen, ohne seine Frau indes zu finden. Wo konnte sie sein?

         	Als es ihm einfiel, stöhnte er auf. Lady Hardinges Gewächshaus! Dort, wo er das erste Mal über sie hergefallen war. Damals hatte sie geschäumt vor Wut, und das würde jetzt vermutlich wieder passieren.

         	Er ging die Treppen hinunter und den Korridor entlang. Dann schaute er durch die Glastür. Keine Spur von ihr.

         	Er öffnete die Tür möglichst geräuschvoll, damit sie ihn hören konnte. Anschleichen wollte er sich auf keinen Fall. „Emma?“, fragte er leise. Keine Antwort. Vielleicht hatte er zu leise gesprochen. „Emma?“, wiederholte er, diesmal etwas lauter.

         	Hinter dem Gewirr exotischer Pflanzen bemerkte er eine Bewegung. Eine zierliche blonde Gestalt in einem hellen Musselinkleid schob die Blätter zur Seite. Zwischen dem tiefen Grün schien Emma von überirdischer Schönheit. Hugo stockte der Atem.

         	Sie sah ihn an. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel über Spanien.

         	„Ich bin hier, Major“, sagte sie.

      

   
      
         18. KAPITEL

         Das war das Letzte, was Hugo erwartet hatte. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Warum nannte sie ihn nicht beim Vornamen? Sie waren verheiratet.

         	Er betrachtete ihre reglose Gestalt und versuchte, sich an alle Gespräche zu erinnern, die sie geführt hatten, seit sie Mann und Frau waren. Vor dem Altar hatte sie die Worte des Kaplans wiederholt und ihn mit Hugo angesprochen, indes konnte er sich nicht erinnern, dass sie es auch nur ein einziges Mal danach getan hätte. Tatsächlich hatte sie ihn überhaupt nicht angeredet.

         	Bis jetzt.

         	Doch das würde sich ändern. Jetzt gleich.

         	„Um Himmels willen, Emma. Du bist meine Gemahlin, nicht mein Lakai. Ich heiße Hugo.“

         	Zu seinen leidenschaftlich hervorgebrachten Worten nickte sie nur kühl. „Wie du meinst.“ Sie rührte sich nicht.

         	Hugo zwang sich, stehen zu bleiben, den Abstand zwischen ihnen zu wahren. Er schloss lediglich die Tür hinter sich.

         	„Ich musste meine Pläne ändern, Emma. Wegen einer dringenden Familienangelegenheit werde ich mit Kit nach London reisen. Wir müssen sofort los.“

         	Emmas Miene hellte sich auf. War sie so froh darüber, ihn loszuwerden?

         	„Ich werde dir nach Lake Manor folgen, sobald ich kann“, sagte Hugo und mied ihren Blick. „Es wird höchstens ein paar Tage dauern.“

         	„Aber ich kenne niemanden dort“, rief sie aus, „und ich weiß überhaupt nichts über das Anwesen. Du kannst nicht von mir erwarten, allein hinzufahren.“ Ehe er etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort: „Oh, ich verstehe. Du schämst dich, mich nach London mitzunehmen, nach dem Skandal in Epsom. Also verbannst du mich.“

         	„Nichts dergleichen tue ich“, fuhr Hugo sie an. „Wofür hältst du mich?“

         	Er las die Antwort in ihren Augen: Sie war verletzt, und sie glaubte, er sei grausam.

         	„Emma, ich kann dich nicht nach London mitnehmen, weil Kit und ich … weil wir eine geschäftliche Angelegenheit regeln müssen. Und ich habe in London kein Haus für uns. Ich werde bei Kit wohnen.“

         	Emma seufzte. Der Ausdruck ihrer Augen war nicht milder geworden. „Mein Vater hat eine Residenz in der Stadt. Er würde sie uns zur Verfügung stellen, wenn wir ihn darum bitten. Und Tante Augusta freut sich auch immer über einen Besuch der Familie in ihrem Londoner Heim. Sie ist heute Morgen dorthin abgereist.“

         	Hugo wartete, dass sie fortfuhr, doch sie schwieg. Hugo begriff, dass sie zu stolz war, um etwas zu bitten, das ihr vielleicht nicht gewährt werden würde. Sie sah ihn nur an.

         	Sie glaubte, er schämte sich ihrer. Wie könnte er? Sie war die Frau, von der er immer geträumt hatte. Eine leise Stimme erinnerte ihn daran, dass sie ihn nicht liebte. Er schob diesen Gedanken beiseite.

         	„Emma, ich habe nie daran gedacht, dich zu verbannen. Ich wollte nur …“ Er schüttelte den Kopf. Keine Entschuldigung wäre hier ausreichend. „Ich rechne nicht damit, länger als für ein paar Tage in London zu sein, wenn du mich indes begleiten möchtest – und wenn eine Unterbringung bei deiner Tante möglich ist –, wäre ich überglücklich, dich bei mir zu haben.“

         	Als Zustimmung nickte Emma kurz.

         	„Dann ist das geklärt. Kit und ich werden wie geplant heute aufbrechen, und du kannst uns folgen, sobald du willst. Was wäre dir recht?“

         	„Ich werde morgen früh zur Abreise bereit sein“, erklärte sie. „Darf ich fragen …“ Sie zögerte und senkte den Blick. „Verzeih mir, aber darf ich fragen, welcher Art diese dringenden Geschäfte sind? Betreffen sie mich?“

         	Es war das erste Mal, dass sie etwas wissen wollte. Hugo überlegte, wie viel sie wohl gehört haben mochte. Hoffentlich nichts von Forster? Sie war lange weg gewesen, als das Gespräch sich diesem Lump zuwandte. Kit? Vielleicht. Was sollte er ihr antworten? Er konnte seinen Bruder nicht verraten. Genauso wenig jedoch konnte er sie anlügen. Er hatte ihr schon genug angetan.

         	„Kit wird eine Weile ins Ausland gehen, Emma, und zuvor müssen die Geldangelegenheiten arrangiert werden. Wie du weißt, hält John sich in Schottland auf, und darum obliegt es mir, mich darum zu kümmern.“

         	Emmas Gesicht wurde dunkelrot.

         	Hugo zuckte zusammen. Sie glaubte, Kit ginge ihretwegen fort, wegen des Skandals. Sein Bruder ritt sich immer tiefer in Schwierigkeiten hinein, und Emma wurde dabei gedemütigt. Sie sah verstört aus.

         	Diesen Anblick konnte Hugo nicht ertragen. Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Zur Hölle mit seinen Vorsätzen. „Emma, es ist nicht so, wie du denkst. Vertrau mir“, sagte er leise. Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. „Kits Fortgang hat nichts mit dem zu tun, was sich zwischen euch abgespielt hat. Bitte glaub mir das. Mehr kann ich dir nicht verraten. Ich bitte dich nur, mir zu vertrauen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Willst du das tun?“

         	„Natürlich vertraue ich dir, Hugo“, antwortete sie ohne zu zögern, und sein Herz schlug schneller. Doch dann fügte sie hinzu: „Ich bin mit dir verheiratet.“

         	Das war zu viel. Er presste sie an sich und liebkoste ihre üppigen Lippen. Es war wieder wie in ihrer Hochzeitsnacht. Diesmal allerdings beachtete er ihre leisen Protestlaute und schob sie von sich.

         	„Verzeih mir, Emma. Das war ungehörig.“

         	„Wie du meinst. Aber …“, sie unterbrach sich und sah ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an, „ich bin mit dir verheiratet.“

         	Und diesmal lächelte sie.

         Hugo und Kit waren abfahrbereit, als Emma auftauchte, um sich zu verabschieden. Sie war überzeugt, sich wieder vollkommen in der Gewalt zu haben.

         	Kit hatte sich bei ihrem Erscheinen steif verbeugt und sich eilends in die Kutsche zurückgezogen. Emma verschwendete keinen Gedanken an ihn. Vielmehr sorgte sie sich um ihren Gemahl. Er hatte das Gewächshaus ohne ein weiteres Wort verlassen, nach seiner Entschuldigung für den Kuss, der noch immer auf ihren Lippen brannte. Er begehrte sie, ohne Zweifel, aber er schien seine Gefühle mit aller Macht zu bekämpfen. Er wollte sie nicht. Das war so entwürdigend.

         	In London würden sie wieder zusammen sein. Dort hätten sie Gelegenheit, diese Dinge zu klären. Oder nicht? Ein Aufenthalt bei Mrs. Warenne würde nichts leichter machen, um es vorsichtig auszudrücken. Und dann war da Kit. Musste sie sich mit ihm unterhalten? Er würde sicher viel Zeit mit ihnen verbringen. Allmählich dachte Emma, dass London eher keine Lösung war. Lake Manor mochte trotz aller Abgeschiedenheit mehr Reize bieten, als sie sich vorgestellt hatte.

         	Hugo trat vor und nahm ihre Hände. Er küsste erst die eine, dann die andere, dann hielt er sie beide fest und sah ihr tief in die Augen. Schließlich beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.

         	„Ich treffe dich in ein oder zwei Tagen bei deiner Tante.“

         	Emma nickte. „Ich hoffe, du wirst dort mit mir wohnen?“

         	„Natürlich“, versicherte Hugo ruhig. „Ich habe keine Lust, dem Klatsch weitere Nahrung zu geben, da kannst du sicher sein. Versuch, dich auf der Reise nicht zu überanstrengen, meine Liebe. Du weißt, dass keine Eile vonnöten ist.“

         	Irgendetwas sagte Emma, dass es wichtig war, so bald wie möglich wieder an der Seite ihres Mannes zu sein, aber es war kaum mehr als eine vage Ahnung. Er hatte ihr die Gründe nicht genannt, die zu dieser Hast führten. Die Geschichte mit dem Geld, das Kit angeblich brauchte, weil er ins Ausland ging, stimmte nicht, davon war sie überzeugt. Zumindest ging es nicht allein darum.

         	Hugo hielt noch immer ihre Hände. Es fühlte sich gut an. Tröstlich und warm. Sie wünschte, er hätte gewartet, damit sie gemeinsam reisen konnten. Der Gedanke, ihn allein fahren zu lassen, bereitete ihr Sorge.

         	Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich ließ er sie los.

         	„Auf Wiedersehen, Emma“, sagte er leise. In seinen Augen lag die Andeutung eines Lächelns. Als er sich umwandte, um zu gehen, hatte Emma das Gefühl, seine Berührung unvermindert auf ihrer Haut zu spüren. Er hatte mit den Daumen über ihre Handflächen gestrichen, und es hatte sich wunderbar angefühlt. Wie ein seltsames Prickeln, das auch jetzt anhielt.

         	Sie schob die Hände in die Falten ihres Rocks.

         	Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und innerhalb weniger Minuten preschten die Pferde auf die Tore zu. Gleich würden sie außer Sichtweite sein.

         	Emma raffte ihre Röcke und hastete ins Haus. Wenn sie sich beeilte, würde sie vom Schlafzimmerfenster aus einen Blick auf die Chaise erhaschen, ehe sie das Anwesen verließ. Außer Atem erreichte sie ihr Gemach, und sie wurde nicht enttäuscht. Das Gefährt fuhr die Auffahrt hinunter. Hugo hatte den Arm auf das offene Fenster gelegt, seine Hand hob sich hell vor dem dunklen Holz ab. Und dann verschwand die Barouche hinter den Bäumen.

         	Noch immer hatte sie das Gefühl, die Wärme seiner Hände zu spüren.

         	Vorsichtig öffnete sie die Verbindungstür zu Hugos Gemach, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. Es gab keinen Grund, es nicht zu betreten, trotzdem fühlte sie sich wie ein Eindringling. Dies war sein Reich. Sie hatten es nie geteilt. Es war das Zimmer eines Mannes, es roch sogar maskulin – nach Rasierseife, Tabak, einem Hauch von Kölnisch Wasser. Sie trat ans Bett und ließ sich zaghaft auf der Kante nieder. Hier hatte ihr Gemahl geschlafen.

         	Sie streckte den Arm aus und strich über Hugos Kopfkissen. Bald würden die Hausmädchen kommen und alles frisch beziehen. Dann wäre sein Duft verschwunden. Er wäre gänzlich fort von ihr.

         	Emma legte sich auf die Matratze, die Wange auf dem Kissen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Nur einen Moment lang wollte sie sich vorstellen, dass er noch da war, dass er gleich zu ihr kommen würde, sie in die Arme nahm und ihr sagen würde, dass er sie liebte. Emma wusste, dass es ein Traum war, doch es war ein schöner Traum …

         	„Emma? Ach, hier bist du.“ Jamies leise Stimme klang besorgt.

         	Emma öffnete die Augen und sah die runde Gestalt ihrer Freundin in der Verbindungstür stehen. Hastig setzte sie sich auf und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. Was würde Jamie nur von ihr denken, wenn sie mit geschlossenen Augen auf Hugos Bett lag und sein Kopfkissen streichelte? Sicher würde sie glauben, Emma habe den Verstand verloren.

         	„Ich wollte dich fragen, ob du Hilfe brauchst. Ich hörte, du willst morgen nach London aufbrechen.“ Jamies Worte klangen weder erstaunt noch neugierig, sondern so sachlich wie immer.

         	„Gott segne dich“, sagte Emma und meinte es ehrlich. Eine solche Freundin hatte sie nicht verdient. „Soweit ich weiß, werden wir uns nur ein paar Tage in der Stadt aufhalten, also brauche ich nicht viel mitzunehmen. Wenn Sawyer den Rest packt, bist du dann so gut und lässt ihn nach Lake Manor bringen?“ Sie erhob sich und folgte Jamie ins andere Schlafzimmer.

         	„Natürlich mache ich das. Aber bist du sicher, dass ihr nicht länger bleibt? Deine Tante wird dich dazu überreden wollen, vor allem, da die Saison im vollen Gange ist. Ich denke, sie will ihre frisch verheiratete Nichte der ganzen Welt vorführen.“

         	Emma verzog das Gesicht. „Ich glaube kaum, dass das Hugo gefallen würde“, erwiderte sie. „Und was hat man von einer frisch verheirateten Nichte, wenn deren Gemahl sich weigert, sich mit ihr zu zeigen?“

         	Jamie lachte. „Da hast du allerdings recht. Major Stratton hasst es, das Objekt allgemeiner Neugier zu sein, vor allem zurzeit. Er ist ein eher zurückhaltender Mann, denke ich.“

         	Emma schwieg.

         	„Emma, gestattest du, dass ich dir einen Rat gebe?“

         	Emma vermochte ihre Freundin nicht anzusehen. Jamies Frage machte sie verlegen. Ein Nicken indes gelang ihr. Jamie war eine kluge Frau, und Emmas Schicksal lag ihr am Herzen. Was sie zu sagen hatte, war hörenswert.

         	Jamie überlegte gründlich, bevor sie sprach. „Ja, ich nehme deinen Gatten als sehr zurückhaltend wahr, Emma. Und als sehr stolz. Ich denke, er ist sich seiner Narben und der Schwäche, die seine Verwundung verursacht hat, überaus bewusst. Richard erzählte mir, dass Hugo früher ein sehr aktiver Mann war, er ritt gern, war ein ausgezeichneter Schütze, immer in Bewegung. Er muss darunter leiden, so beeinträchtigt zu sein. Mehr jedoch macht ihm zu schaffen – dessen bin ich mir sicher –, dass andere ihn bemitleiden könnten. Vor allem du, Emma. Ich glaube, er fürchtet, du könntest ihn nur für einen halben Mann halten.“

         	Emma schluckte. Sie wartete, dass Jamie weitersprach. Sie selbst brachte keinen Ton heraus.

         	„Eines der Dinge, die ich in meiner eigenen Ehe gelernt habe, Emma, ist, dass man zuweilen ein paar Wagnisse eingehen muss.“

         	Emma sah sie überrascht an.

         	Jamie lächelte leicht. „Das klingt komisch, oder? Ich meine keine körperlichen Risiken, sondern andere, die dein Selbstbewusstsein betreffen … Für einen stolzen Mann ist es schwer, wenn nicht unmöglich, seiner Gemahlin seine Schwächen zu zeigen, weil er fürchtet, sie könnte ihn damit verletzen. Und wenn seine Frau genauso empfindet, dann bleiben die Barrieren bestehen. Sie werden niemals miteinander reden, einander niemals vertrauen können …“

         	„Aber was soll ich tun?“, platzte Emma heraus. Jamies Beschreibung ihrer Beziehung zu Hugo ließ sie all ihre Scham vergessen. Jamie wusste, was zwischen ihnen nicht stimmte, und gewiss kannte sie auch die Lösung.

         	Jamie mit ihrer ruhigen, gleichmütigen Stimme fuhr fort: „Wenn die Frau stark genug ist, ihre eigenen Schwächen zuerst zuzugeben, dann lernt ihr Gemahl vielleicht, das ebenfalls zu tun. Vor allem, wenn er sie liebt.“

         	Emma schüttelte den Kopf. Hugo liebte sie nicht. Da täuschte Jamie sich. Er verachtete sie. Und sie hatte ihm den Grund dafür geliefert.

         	Jamie unterließ es, Emmas Reaktion zu kommentieren. „Ich habe noch etwas auf dem Herzen, das ich dir sagen muss“, sprach sie weiter, „selbst wenn es dich, wie ich fürchte, beunruhigt. Es gibt da ein Vorkommnis in der Vergangenheit deines Gemahls, aus seiner Zeit auf der Iberischen Halbinsel. Ich kann dir keine Einzelheiten erzählen, nicht einmal Richard kennt alle Details. Ich weiß nur, dass diese Sache Hugo noch immer bedrückt.“

         	Also hatte ihre Ahnung sie nicht getrogen. Emma war überzeugt, dass es mit Colonel Forster zu tun hatte. Sie dachte an den sonderbaren Wortwechsel zwischen Kit und dem Colonel beim Derby. Die Feindseligkeit war unter dem dünnen Deckmantel der Höflichkeit beinahe greifbar gewesen. Wenn Richard oder Jamie Zeuge dieses Disputs gewesen wären, wäre ihnen klar geworden, was Hugo Sorge bereitete.

         	Doch sie wussten nichts davon. Und es stand Emma nicht zu, ihnen von dem Vorfall zu erzählen. Wenn Hugo seine Vergangenheit mit Richard teilen wollte, dann würde er selbst den Zeitpunkt dafür wählen.

         	Aber würde er Emma eines Tages so weit trauen, sie mit ihr zu teilen?

      

   
      
         19. KAPITEL

         „Meine Liebe, ich bin entzückt, dich zu sehen. Und noch dazu so bald nach deiner Hochzeit.“

         	Emma nickte höflich. Tante Augusta war am schwierigsten zu ertragen, wenn man gerade angekommen war. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sie reden zu lassen.

         	„Es überrascht mich, dass der Major dir erlaubt, allein zu reisen. Sehr unziemlich ist das.“

         	Emma gestattete niemandem, Hugo zu kritisieren. „Ich war in Begleitung, Tante. Meine Zofe war bei mir und zwei Diener. Genau genommen bin ich genau so hergekommen wie bei meinem letzten Besuch bei dir vor ein paar Wochen.“

         	„Hm.“ Tante Augusta schätzte es nicht, wenn man ihr einen Irrtum nachwies. „Wann können wir mit deinem Gemahl rechnen? Ich hoffe, er vernachlässigt dich nicht, jetzt, da ihr beide in London seid, Emma. Die Leute werden reden, wenn er nicht hier mit dir wohnt.“

         	Emma betete, dass ihre Miene sie nicht verriet. Ihre Tante hatte das ausgesprochen, was sie am meisten fürchtete. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich hat der Major die Absicht, hierherzukommen, indes wollte er dich nicht mit seiner Anwesenheit belästigen, ehe ich eintraf“, log sie. „Zweifellos wird er im Laufe des Tages seine Aufwartung machen. Ich habe eine Nachricht zu Kits Wohnung geschickt.“

         	„Dort ist er also“, sagte Tante Augusta zufrieden. „Es wäre zu wünschen, dass seine Anwesenheit die Exzesse dieses wilden jungen Mannes ein wenig einschränkt.“

         	Emma presste die Lippen zusammen. Sie hätte es vorgezogen, wenn ihre Tante weniger geradeheraus wäre. Niemand musste sie an den Skandal erinnern, den sie und Kit verursacht hatten.

         	„Oh, ich meine nicht dich, mein Kind“, sagte Tante Augusta und tätschelte Emmas Hand. „Wirklich nicht. Die Indiskretion deines Schwagers in Epsom ist inzwischen nahezu vergessen. Aber gleich am nächsten Tag hat er fünftausend Pfund an Lady Luce verloren. Hast du nichts davon gehört?“

         	Emma stockte der Atem. Fünftausend Pfund waren ein Vermögen.

         	„Ich glaube, Colonel Forster war auch dabei, obwohl er weit glimpflicher davonkam als Kit. Ich mag diesen Mann nicht, Emma. Er hat dafür gesorgt, dass noch vor dem Frühstück die Nachricht von Kits Verlusten überall in London verbreitet war. Die beiden müssen einander von Herzen hassen, scheint mir.“

         	Davon war Emma überzeugt. Sie hatte die Feindschaft mit eigenen Augen gesehen. Doch warum hatte Kit um derart hohe Einsätze gespielt? Das war Wahnsinn. Und natürlich hatte er Hugo um Hilfe bitten müssen. Kein Wunder, dass ihr Gemahl so wütend gewesen war. Er würde ihre Mitgift angreifen müssen, um die Spielschulden seines nichtsnutzigen Bruders zu begleichen.

         	Wurde Kit deshalb ins Ausland geschickt? Und welche Rolle spielte Forster dabei? Sie hatte dem Colonel vom ersten Moment an misstraut. Er machte auf sie nicht den Eindruck, ein Mann von Ehre zu sein.

         	Emma zwang sich, dem unermüdlichen Gerede ihrer Tante zuzuhören.

         	„Und damit hat er Sally Jersey zum Schweigen gebracht. Ich schwöre, das geschah ihr das erste Mal in ihrem Leben.“

         	„Tatsächlich“, erwiderte Emma mechanisch und wünschte, jemand hätte dasselbe bei ihrer Tante getan.

         	Ihre Gebete wurden erhört, als der Butler eintrat. Er war schon alt, sehr langsam und ziemlich krumm, seiner Position im Haushalt indes war er sich sehr bewusst. „Major Stratton ist eingetroffen, Madam“, begann er in wichtigem Tonfall. „Soll ich …“

         	„Führen Sie ihn herein, Stelton, na los“, fuhr Tante Augusta ihn an. „Nur keine Umstände mit dem Major. Er ist Gast in diesem Haus, denken Sie daran.“

         	Der Butler verbeugte sich und schritt aus dem Raum.

         	Emma unterdrückte ein aufgeregtes Kichern.

         	„Ja, ich weiß, meine Liebe, aber er ist bereits so lange bei mir. Ich kann ihn nicht fortschicken, selbst wenn er fürchterlich umständlich geworden sein mag. Es würde ihm das Herz brechen.“

         	Emma nickte. Sie hatte nicht an den Butler gedacht. Hugo war unten und würde jeden Moment hereinkommen. Sie strich ihre seidenen Röcke glatt und fasste sich prüfend an die Frisur.

         	„Du siehst gut aus, Liebes“, beruhigte Tante Augusta sie herzlich. „Er wird an deiner Erscheinung nichts Störendes finden.“

         	Die Tür wurde geöffnet. „Major Stratton, Madam“, erklärte der Butler förmlich, ohne sich um die Anweisung seiner Herrin zu kümmern. Emma erhob sich gemeinsam mit ihrer Tante. Sie war froh, dass ihre Beine nicht zitterten. Hugos Anblick machte sie schwindeln. Er wirkte groß, aufrecht und stark – der Inbegriff eines Gentleman. Das einzige noch sichtbare Zeichen seiner Verwundung war die Narbe auf seiner Wange. Und selbst die verblasste zunehmend.

         	Elegant verneigte Hugo sich über Mrs. Warennes Hand. „Guten Tag, Madam. Sie befinden sich wohl, wie ich hoffe?“

         	Als er anschließend vor ihr stand, stockte Emma der Atem. Er nahm auch ihre Hand, drehte sie jedoch im letzten Moment herum und küsste die Innenfläche. Emma stieß einen Seufzer aus.

         	Hugo richtete sich auf und lächelte sie an. Dann küsste er sie auf die Wange. „Dir ebenfalls einen guten Tag, meine liebe Frau“, begrüßte er sie. „Dich muss ich nicht nach deinem Befinden fragen, offensichtlich erblühst du hier trotz der anstrengenden Reise.“

         	„Du traust mir wenig zu, wenn du glaubst, eine solche Fahrt würde mich erschöpfen“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.

         	„Touché, Madam“, entgegnete er und strich mit dem Daumen über ihre Handfläche, ehe er sie losließ. „Pass indes auf, ich könnte dein Durchhaltevermögen testen wollen.“

         	Emmas Lächeln vertiefte sich. Es lag so viel Wärme in seinem Blick, und zudem ein belustigtes Funkeln, als er sie neckte. Sie wünschte, er hätte ihre Hand in der seinen behalten.

         	Tante Augusta hüstelte, während man sich setzte. „Ich habe eine Suite für euch herrichten lassen“, verkündete sie brüsk. „Ich hoffe, ihr beide werdet euch wohlfühlen.“

         	Emma hatte die leichte Betonung des Wortes „beide“ durchaus vernommen. „Danke, Tante“, wandte sie sich an die Hausherrin. „Ich bin sicher, das werden wir.“

         	Tante Augusta plauderte so lebhaft weiter wie zuvor. „Und was ist mit Ihrem nichtsnutzigen Bruder, Major? Ist er noch in London?“

         	Hugo runzelte die Stirn. Auch wenn Mrs. Warenne die Tante seiner Gattin war, schätzte er es nicht, wenn in dieser Weise über Kit gesprochen wurde. „Es geht ihm gut, danke, Madam“, antwortete er reserviert.

         	Tante Augusta erwartete offensichtlich, dass er mehr erzählte, doch Emma bemerkte, wie er die Lippen zusammenpresste. „Ich denke, ich sollte mich vielleicht ein wenig hinlegen, Tante“, meinte sie und erhob sich. „Vor allem, da Lady Dunsmore uns heute Abend zu ihrer musikalischen Soiree eingeladen hat. Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich bei den Arien einschlafe.“

         	Hugo war ebenfalls aufgestanden. Die Schwindeleien seiner Gemahlin ließen ihn leise schmunzeln.

         	Tante Augusta indes ließ sich nichts vormachen. „Geh nur, Mädchen“, sagte sie lächelnd. „Und nimm deinen Ehemann mit. Zeig ihm den Rest des Hauses. Er sollte sich auskennen, nun, da er zur Familie gehört.“

         	Hugo verneigte sich und hielt Emma die Tür auf. Kaum hatte er sie hinter ihr geschlossen, flüsterte er ihr ins Ohr: „Wie viele Tage müssen wir hierbleiben, Emma? Ich glaube, ich würde lieber der französischen Kavallerie ins Auge sehen.“

         	Emma unterdrückte ein Kichern. „Das hängt von dir ab. Ich kann jederzeit nach Lake Manor aufbrechen, wenn du es willst. Oder wohin auch immer sonst.“

         	„Du führst mich in Versuchung, Emma. Ich würde dich zu gern nach Paris bringen, oder nach Rom. Egal. Es soll Lake Manor sein.“ Mit offensichtlichem Abscheu blickte er zurück zur Tür. „Und ich verspreche dir, unser Aufenthalt hier wird nicht allzu lange dauern.“

         	Lake Manor wirkte mit jeder Minute anziehender.

         	Emma hatte nicht die Absicht, Hugo durch das ganze Haus zu schleifen. Er würde sich mühelos selbst zurechtfinden. Erst als sie ihre Suite erreicht hatten, erkannte sie, dass sie ihn um ein Haar geradewegs zu ihrem Schlafgemach geführt hätte. Rasch ging sie eine Tür weiter und öffnete sie. „Wir können diesen Salon benutzen, und zu beiden Seiten liegen die Schlafzimmer. Meins ist hinter dieser Tür“, sie deutete in die Richtung, „und deines dort drüben.“

         	„Großartig“, sagte Hugo. Ohne ein weiteres Wort ließ er sich auf das Sofa fallen, schloss die Augen und streckte seine langen Beine mit einem Seufzer aus. Emma betrachtete ihn. Sie meinte, ein leichtes Humpeln beim Treppensteigen bemerkt zu haben. Offensichtlich war er müde, und etwas Ruhe würde ihm guttun. „Möchtest du Tee? Ich kann welchen bringen lassen.“

         	Sofort richtete er sich auf. „Verzeih mein schlechtes Benehmen, Emma. Ich dachte, du wolltest dich hinlegen.“

         	„Oh nein“, entgegnete sie heiter. „Das war nur ein Vorwand, damit wir Tante Augusta entkommen.“

         	„Du bist unmöglich, Emma“, versetzte er lächelnd. „Und was mich angeht – ich bin müde, aber ich werde es überleben, keine Angst. Eine Tasse Tee wäre sicher belebend, vorausgesetzt, du leistest mir Gesellschaft.“

         	Emma läutete, dann setzte sie sich in einen der Sessel, damit Hugo seinen Platz auf dem Sofa behalten konnte. Keiner von beiden sprach, bis der Tee bestellt war.

         	„Willst du …“

         	„Soll ich …“

         	Beide verstummten mitten im Satz und lachten verlegen. Hugo winkte gelassen. „Nach dir, Madam.“

         	Emma widerstand der Versuchung, das Gleiche zu sagen. Der junge Mann, den sie vor so vielen Jahren gekannt hatte, war für einen Scherz immer zu haben gewesen, selbst wenn er auf seine Kosten ging, doch der Mann, den sie geheiratet hatte, war ein anderer. Seine Erfahrungen – welche immer es gewesen sein mochten – hatten ihn sehr verändert. So fragte sie einfach: „Begleitest du uns zu der Soiree?“

         	„Ich fürchte, das geht nicht, Emma. Ich bin mit Kit verabredet. Wir haben unsere Angelegenheiten noch nicht geregelt.“

         	Emmas Ansicht nach musste es ein seltsames Geschäft sein, wenn man es in der Dunkelheit erledigte, aber sie sprach es nicht aus.

         	„Deine Miene verrät dich, meine Liebe“, erklärte Hugo mit einem schiefen Lächeln. „Ich versichere dir, ich muss Kit heute Abend wirklich treffen. Es lässt sich nicht vermeiden. Allerdings sind wir erst später verabredet, sodass ich dich zu Lady Dunsmore begleiten und für ein oder zwei Arien bleiben kann. Das sollte boshafte Zungen zum Schweigen bringen. Und wenn ich gehe, kannst du behaupten, dass dein Mann keinen Sinn für Musik hat und bei der ersten Gelegenheit die Flucht ergreift. Ein hoffnungsloser Fall.“

         	Das Teetablett wurde gebracht, sodass Emma einer Antwort enthoben wurde. Niemals, nicht einmal im Scherz, würde sie etwas so Verletzendes über ihn sagen.

         	Sie wollte einschenken, hielt jedoch inne, die Kanne bereits in der Hand. „Ich fürchte, ich weiß nicht mehr, wie du deinen Tee trinkst.“

         	Hugo verzog das Gesicht. „Gütiger Himmel! Was für eine Ehefrau habe ich mir da eingehandelt!“

         	Diesmal war sie in der Lage, freundlich zu erwidern: „Eine, die dir fünf Löffel Zucker geben wird, wenn du sie nicht ganz schnell davon abhältst.“

         	„Aah!“, rief er und sank theatralisch zur Seite. „Meine Gattin will mich vergiften!“

         	Emma warf ihm einen vielsagenden Blick zu, stellte die Teekanne ab und nahm die Zuckerdose. „Eins“, zählte sie drohend und tat einen Löffel voll in seine Tasse.

         	„Verschone mich!“, rief er und grinste dabei wie der übermütige Junge, der er einst gewesen war. „Rette mich wer kann aus den Händen der Gemahlin, die mich umzubringen trachtet.“

         	„Ich nehme an, das bedeutet, nur einen Löffel Zucker, Major“, versetzte sie und verbiss sich ein Lachen. Sie schenkte ihm endlich den Tee ein und trug die Tasse zu ihm.

         	Sofort war er auf den Beinen. Sie hatte nicht gewusst, dass er so schnell war. Dass er bisweilen noch hinkte, hinderte ihn offensichtlich nicht daran, sich rasch und sicher zu bewegen.

         	„Emma …“ Er lachte nicht mehr. Er klang ernst, beinahe ärgerlich. Was stimmte nicht?

         	„Ist irgendetwas, Hugo?“

         	Er lächelte wieder. „Schon gut“, sagte er und nahm ihr seine Tasse ab. „Nicht im Augenblick.“

         	Emma kehrte zu ihrem Platz zurück und schenkte sich selbst ein. Dies war ein guter Moment, er wirkte entspannt. „Hugo, möchtest du mir etwas von deiner Zeit in Spanien erzählen?“

         	„Nein, meine Liebe, ich glaube nicht.“

         	„Du hast damals regelmäßig von dort geschrieben – oh, jetzt fällt es mir wieder ein!“ Emma wunderte sich, wie sie das hatte vergessen können. Die vage Erinnerung an Hugos Briefe ging ihr im Kopf herum, seit sie ihn zum ersten Mal wiedergesehen hatte, doch bisher war sie nicht greifbar gewesen. Nun jedoch hatte sie sie gepackt und wollte sie nicht mehr loslassen. „Da waren diese spannenden Episteln, die Richard einmal im Monat bekam, in denen du ihm deine Abenteuer geschildert hast. Wie du in Portugal ankamst und von allem erzähltest – den Farben, den Geräuschen –, mir war jedes Mal, als sei ich dabei gewesen.“

         	„Richard hat sie dir zum Lesen gegeben?“ Der Gedanke beunruhigte Hugo.

         	„Nein. Er hat sie mir vorgelesen. Na ja, Teile daraus.“ Emma lächelte. „Es klang alles so fremdartig, ganz anders als unser einfaches Leben hier in England. Ich glaube, Richard hat dich beneidet.“

         	Hugo verzog das Gesicht.

         	„Irgendwann blieben die Briefe aus.“ Emma sah ihren Gemahl fragend an. Es schien, als wäre er meilenweit fort. „Richard meinte, du wärest zu beschäftigt zum Schreiben. Verpflichtungen oder so. Aber daran lag es nicht, oder?“

         	„Nein“, sagte Hugo kurz.

         	Emma drängte ihn nicht weiter. Stattdessen fuhr sie fort, in ihrem üblichen gesellschaftlichen Tonfall zu plaudern. „Und dann war ich in London und sah Richard seltener. Er erzählte mir, dass ihr gelegentlich wieder korrespondiertet, allerdings las er mir keine Briefe mehr vor. Ich vermisste sie.“ Sie errötete. „Ach je, wie kindisch das klingt! Ich …“

         	„Es klingt sehr viel netter, als ich es verdiene, Emma“, versetzte Hugo nachdenklich. „Und ich danke dir dafür. Ich denke, ich hätte wissen müssen, dass Richard dir von meinen Briefen erzählt. Er schrieb selbst viel von dir.“

         	Emma errötete wieder.

         	„Ich lachte sehr über seine Geschichten von deinen Streichen. Das war natürlich, ehe deine Tante eine Dame aus dir machte.“

         	„Du hast recht. Alles, was Richard von mir hätte erzählen können, nachdem ich bei Tante Augusta gewesen war, hätte dich nur gelangweilt.“ Sie lächelte ihm neckend zu. Wie würde er darauf reagieren?

         	„Das wage ich zu bezweifeln, meine Liebe.“

         	„Mir scheint, Sie möchten mich beleidigen, Sir“, erklärte Emma in gespielter Empörung und warf ihm einen langen Blick zu.

         	Das war zu viel. Er kam zu ihr und zog sie in seine Arme. „Das, meine liebe Gemahlin, ist etwas, das ich niemals tun würde“, sagte er mit rauer Stimme und beugte sich über sie.

         	Es war ein zarter, behutsamer Kuss, ganz anders als alle anderen, die sie bisher von ihm erhalten hatte. Emma reagierte mit dem ganzen Körper darauf. Ihr wurde heiß, und diese Hitze breitete sich in ihrem ganzen Inneren aus. Diesmal vermochte sie nicht passiv zu bleiben, die Empfindungen waren zu stark. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seine Liebkosungen, zuerst zögernd, dann immer leidenschaftlicher. Hugo riss sie an sich, eine Hand an ihrem Kopf, die andere ließ er über ihren Rücken gleiten. Der Kuss schien endlos zu dauern, und die Gefühle, die er in ihr weckte, waren schier überwältigend.

         	Schließlich löste Hugo sich von ihr. Er atmete schwer. Emma selbst keuchte beinahe, während sie ihn mit großen Augen ansah. Sie begriff nicht im Geringsten, was da mit ihr geschehen war, indes wusste sie, sie hatte sich wie ein Straßenmädchen benommen. Was mochte er jetzt von ihr denken? Sie fühlte, wie sie errötete, und wollte aus dem Zimmer laufen, doch Hugo war schneller.

         	Sacht nahm er ihre Hand. „Emma, du musst keine Angst haben.“ Er zog ihre Finger an seine Lippen und küsste sie mit ausgesuchter Höflichkeit. „Ich habe dich verwirrt. Das tut mir leid. Aber glaub mir bitte, dass ich dir niemals wehtun möchte. Es gibt keinen Grund für dich davonzulaufen.“

         	Emma wandte sich ab. Sie fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht in seinen Augen sehen würde. Und sie wusste, dass seine Worte ihr entsetzliches Benehmen nicht entschuldigten.

         	„Ich werde gehen“, fuhr Hugo ruhig fort und ließ sie los. „Ich glaubte, du könntest dich an mich gewöhnen, gleichwohl verstehe ich, wie schwierig es für eine schöne junge Frau wie dich sein muss, zu einer Ehe mit einem solchen Wrack wie mir gezwungen zu sein. Vielleicht, mit der Zeit …“

         	Emma fühlte sich schuldig. Tränen stiegen ihr in die Augen, die jeden Moment überzufließen drohten. Er sollte sie nicht weinen sehen – ebenso wenig jedoch wollte sie, dass er einfach fortging. Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Du irrst dich, Hugo“, sagte sie leise. „Ich fürchte mich nicht vor dir. Und du bist nicht …“ Ihre Hände zitterten. Sie presste sie zusammen, damit er es nicht bemerkte. Dann fuhr sie flüsternd fort: „Das, wovor ich mich fürchte, sind die Gefühle, die du mich empfinden lässt.“

      

   
      
         20. KAPITEL

         Schweigen breitete sich aus, und Emma schluckte schwer. Was hatte sie gesagt? Sie musste fort von ihm und allein sein. Mit gesenktem Kopf wollte sie aus dem Raum eilen.

         	Mit zwei Schritten war Hugo bei ihr und schloss die Tür. Dann lehnte er sich dagegen und sah sie an. Er unternahm keinen Versuch, sie zu berühren. Er hatte sich über sich selbst geärgert, weil er seinem Vorsatz untreu geworden war, aber nun, da er ihre Tränen sah und ihre Worte vernahm, empfand er nichts als Freude. „Du musst dich vor überhaupt nichts fürchten, meine Liebe“, versicherte er ihr leise und wartete darauf, dass sie ihn anschaute. Dann breitete er die Arme aus. „Komm her“, fuhr er fort. „Ich will dir zeigen, dass es stimmt.“

         	Emma trat zu ihm, ohne weiter nachzudenken. Lange Zeit hielt er sie einfach nur fest. Sie fühlte sich warm und geborgen.

         	Schließlich beugte Hugo sich herunter, um ihr tränenüberströmtes Gesicht zu küssen. „Weine nicht, Emma. Ich versichere dir, das ist nicht nötig.“ Er streichelte sie sacht und behutsam. Dieser Augenblick war zu kostbar, als dass er ihn mit seinem Verlangen ruinieren durfte. Er sehnte sich verzweifelt danach, sie zu lieben, doch sie musste es selber wollen, ganz und gar. Die Grobheiten ihrer Hochzeitsnacht wollte er auf keinen Fall wiederholen.

         	Er fand nicht die richtigen Worte, um sie zu fragen. Stattdessen begann er, ihre Lider zu küssen, ihre Mundwinkel, ihren Hals. Als er damit anfing, ihr Ohrläppchen zu liebkosen, seufzte sie und schlang ihre Arme um ihn.

         	„Emma, meine Liebste, ich begehre dich so sehr“, gestand er mit rauer Stimme. „Aber ich habe Angst, dich mit meiner Leidenschaft zu erschrecken. Wenn du es willst, werde ich aufhören. Ein Wort von dir genügt.“ In Wahrheit war er nicht sicher, dass er das schaffen würde, vor allem, wenn sie sich derart eng an ihn schmiegte.

         	„Ich …“ Emmas Stimme war kaum vernehmbar. Sie versuchte es noch einmal. „Ich habe keine Angst. Hugo, ich möchte, dass du …“ Sie konnte es nicht aussprechen, gleichwohl sagte ihm die Art, wie sie errötete, genug.

         	„Oh, meine Schöne“, rief er erstaunt. „Meine süße, wundervolle Gemahlin.“

         	Sie errötete tiefer, als stände sie in Flammen. Er musste ihr über ihre Verlegenheit hinweghelfen.

         	Er wandte sich zur Tür ihres Schlafzimmers, das sie miteinander teilen würden. „Emma, meine Liebste, ich fürchte, ich habe meine Pflichten vernachlässigt.“ Gut. Jetzt siegte ihre Neugier, und sie sah ihn abwartend an. „Ist es nicht so, dass der Mann seine Gemahlin über die Schwelle tragen soll, hinein in ein neues Leben? Und habe ich das nicht versäumt?“

         	„Um Himmels willen“, erwiderte sie erschrocken. „Deine Verwundung … dein Arm. Hugo, ich bin kein Fliegengewicht, trotz meiner geringen Größe. Versuch es nicht, ich bitte dich.“

         	„Verstehe ich das richtig, dass meine Gemahlin kein Zutrauen hat zu den Fähigkeiten ihres Gatten?“ Er versuchte, in der gleichen Weise zu sprechen, wie er es mit unfähigen Untergebenen tat. „Du strapazierst meine Geduld, Frau, wahrhaftig, das tust du.“

         	Offensichtlich war er kein so guter Schauspieler, wie er gehofft hatte, denn Emma lachte ihn aus. „Sie, Sir“, entgegnete sie, „sind ein Schwindler. Nichtsdestoweniger bitte ich dich, es bleiben zu lassen.“

         	„Feigling“, meinte er und stimmte in ihr Lachen ein. „Warum sollte ich es nicht tun? Es ist ja niemand hier, außer meiner Gemahlin. Und sie wird mich nicht verraten, selbst wenn ich ihr gestatte, mich zurechtzuweisen, sollte ich sie fallen lassen.“

         	Emma schüttelte den Kopf, immer noch lachend. Es war nur eine Kleinigkeit, doch dass Hugo ihr so weit vertraute, eine Schwäche zu zeigen, war ein wichtiger Erfolg. „Da du nun einmal dazu entschlossen bist, mein Gatte, muss ich mich wohl fügen. Habe ich das nicht gelobt?“

         	Hugo küsste sie, um das Bündnis zu besiegeln. Dann öffnete er die Tür und stellte sich an die Schwelle. „Leg die Arme um meinen Hals, Emma“, wies er sie an. „Und lass auf keinen Fall los. Dies ist ein Experiment.“

         	Emma tat, was er von ihr verlangte. Hugo legte seinen schwächeren Arm um ihre Taille, dann bückte er sich und schob den anderen unter ihre Knie. Er holte tief Luft, hob sie hoch und trat in ihr Schlafzimmer. Er hatte das Bett beinahe erreicht. Nur noch ein paar Schritte, und dann würde er seine reizende Last ablegen.

         	Plötzlich begann er zu schwanken.

         	„Hugo, lass mich runter!“, rief Emma.

         	Er tat einen weiteren Schritt, dann fielen sie zusammen auf die weiche Matratze, mit erleichtertem Gelächter, in einem Gewirr aus Armen und Beinen.

         	„Du hast es geschafft“, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. Sie umarmte ihn fester. „Und sieh, was für ein gehorsames Weib ich geworden bin. Ich habe dich keine Sekunde lang losgelassen.“

         	Es stimmte. Und sie lachte ihn an, während ihre Augen aussahen, als spiegele sich darin der Himmel wider. Sie war wunderschön. Und sie war seine willige Gemahlin. Hugo neigte sich über sie, um langsam und genussvoll ihre Leidenschaft zu wecken.

         	Plötzlich hörte er es klopfen. Er hob den Kopf und blickte durch die geöffnete Tür in den Salon. Niemand war da.

         	Es klopfte wieder, nachdrücklicher. Verdammt, verdammt, verdammt! Er setzte sich auf und drehte sich herum.

         	Emma öffnete verwundert die Augen. „Hugo?“

         	Erneut klopfte es.

         	Jetzt hörte sie es auch. Und offensichtlich rechnete sie damit, dass augenblicklich jemand zu ihnen hereinkommen würde.

         	Hugo nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Mach dir keine Sorgen, meine Süße“, beruhigte er sie. „Irgendjemand scheint etwas von mir zu wollen, das ist alles. Gib mir einen Augenblick Zeit, dann werde ich ihn wegschicken.“ Er sah auf sie hinunter. Sie war so begehrenswert, sein ganzer Körper sehnte sich nach ihr. „Bleib hier“, flüsterte er. „Es wird nur einen Moment dauern.“ Er hastete zur Tür und richtete dabei sein Krawattentuch.

         	Es klopfte weiter. Hugo riss die Tür auf. „Was zum Teufel soll dieser Lärm?“, fragte er wütend, dann verstummte er.

         	Es gab Ärger.

         	„Oh Gott“, sagte er matt. „Was ist es diesmal?“

         	Kit erwiderte nichts, blickte lediglich den Korridor hinauf und hinunter.

         	„Du solltest wohl besser hereinkommen.“ Hugo drehte sich um und überließ es seinem Bruder, die Tür zu schließen, während er selbst die Tür zum Salon zuzog. Emma sollte besser nichts von dem hören, was jetzt besprochen wurde.

         Emma hielt die Augen geschlossen und versuchte nicht zu denken. Denken hinderte sie am Fühlen, und das Fühlen war wundervoll. Er begehrte sie. Wenn er sie berührte, stand sie in Flammen. Wenn er sie küsste, sehnte sie sich danach, eins mit ihm zu werden. Gleich würde er wiederkommen und sie weiter küssen …

         	Sie war müde, und gleichzeitig wartete ihr ganzer Körper gespannt darauf, dass er sie erneut berührte. Mit ihm fühlte sie sich lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie seufzte und kuschelte sich tiefer in die Kissen. Sie brauchten Zeit, gemeinsam und allein, um ihre Probleme zu lösen. Sie war mehr als bereit, ihre Schwächen zu zeigen, wenn er ihr nur bewies, dass er sie nicht verachtete. Und das tat er nicht, so, wie er sie begehrte.

         	Sie durchlebte noch einmal die letzten fünf Minuten – die Küsse, die heiteren Neckereien, das Vergnügen, von ihm getragen zu werden. Sie wollte diese Bilder für immer in ihrem Herzen bewahren und versuchte sich zu erinnern, wie er die Stirn gerunzelt hatte, während er sie über die Schwelle trug. Er war viel, viel stärker, als sie es geglaubt hatte, sehr viel stärker …

         	Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie hatte vergessen, wie ermüdend eine lange Kutschfahrt sein konnte. Vielleicht hatte Tante Augusta recht gehabt. Sie sollte ein kleines Schläfchen machen, das würde nichts schaden. Gewiss würde Hugo sie wecken, wenn er zurückkam …

         „Nein, Madam“, erklärte die Zofe mit bleichem Gesicht. „Genau das hat der Major gesagt. Er ließ es mich zwei Mal wiederholen, ehe er mit dem anderen Gentleman fortging.“

         	Emma stand von ihrem Stuhl auf und begann hin und her zu wandern. Das konnte nicht stimmen. Er hatte es versprochen. „Wiederhol es mir bitte, Sawyer“, verlangte sie in scharfem Ton.

         	„Der Major trug mir auf, Ihnen auszurichten, dass er in einer dringenden Angelegenheit abgerufen wurde. Er wird versuchen, rechtzeitig zurück zu sein, um Sie zu Lady Dunsmore zu begleiten, indes sollen Sie sich seinetwegen nicht verspäten.“

         	„Ich verstehe“, erwiderte Emma unglücklich. Was konnte derart dringend sein, dass er einfach davonging? So benahm sich kein liebender Ehemann. Sie fühlte den überwältigenden Drang, etwas gegen die Wand zu werfen, doch sie beherrschte sich. Schließlich befand sie sich im Haus ihrer Tante.

         	„Oh, und er lässt Ihnen sein Bedauern ausrichten. Das habe ich beim ersten Mal vergessen.“

         	„Danke“, sagte Emma ruhig. Das war wenigstens ein kleiner Trost, auch wenn es ihr nicht über ihre zerstörten Träume hinweghalf. Sie war also begehrenswert, gleichwohl rangierte ihre Anziehung hinter dem beiläufigen Besuch eines Freundes auf dem zweiten Rang. In Major Strattons Welt war sie offensichtlich unbedeutend. Er hatte sich umgezogen und war dann ohne ein Wort verschwunden.

         	Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr seine Missachtung sie kränkte. Sie hatte ihm bereits genug Schwächen dargeboten. Heute Abend wollte sie eine Dame der Gesellschaft sein, die sich unter den Vornehmsten zu bewegen wusste. Er würde es nicht wagen, sie zu verachten. Sie würde es ihm schon zeigen …

         	Aber würde er überhaupt kommen? Emma unterdrückte einen wenig damenhaften Fluch.

         	„Du solltest anfangen, mich zu frisieren, Sawyer“, wies sie die Zofe an und setzte sich gelassen an den Toilettentisch. „Etwas Einfaches, denke ich. Heute Abend werde ich Flitter und Federn den Sängern überlassen.“

         Hugo betrat Mrs. Warennes Haus, als die Damen gerade aufbrechen wollten. Die Kutsche stand bereits in der Auffahrt. Durch die offene Eingangstür sah er schimmernde Stoffe und glitzernden Schmuck.

         	Zum ersten Mal seit seiner Verwundung nahm er zwei Stufen auf einmal. Emma stand hinter ihrer Tante und sandte ihm tödliche Blicke zu. Ihr Zorn verstärkte noch ihre Schönheit. Sie trug ein schlichtes, tief ausgeschnittenes Kleid aus Seide in der Farbe von altem Gold, und ihr blondes Haar war zu einem Knoten zusammengesteckt. Als einzigen Schmuck hatte sie ein Paar Topasohrringe angelegt und den schlichten goldenen Ehering, den er ihr angesteckt hatte.

         	Er war völlig in ihren Anblick versunken, als ihre Tante ihn in die Gegenwart zurückholte, indem sie ihm mit ihrem zusammengeklappten Fächer leicht auf den Arm schlug. „Wir hatten Sie schon aufgegeben, Major.“

         	„Ich bitte um Verzeihung, Madam“, erwiderte er und verneigte sich höflich. „Ich hatte nicht die Absicht, Sie warten zu lassen.“

         	„Das nicht“, entgegnete Mrs. Warenne scharf, „doch wir hatten vereinbart, dass es das Beste wäre, wenn Sie gemeinsam mit Ihrer Gemahlin eintreffen.“

         	Hugo nickte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Emma sich über sein Unbehagen freute. Keine gute Voraussetzung für den weiteren Abend.

         	„Wir sollten keine Zeit mehr verlieren, Madam“, erklärte er mit finsterem Lächeln und reichte Emmas Tante den Arm. „Darf ich Sie zu Ihrer Chaise geleiten?“

         	Mrs. Warenne warf ihm einen misstrauischen Blick zu, hakte sich jedoch bei ihm unter und ließ sich von ihm eskortieren. Emma folgte den beiden. Als sie bei dem Gefährt anlangte, streckte Hugo die Hand aus, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

         	„Danke“, beschied sie ihm in kühlem, höflichem Ton. Er hätte ebenso gut ein Bediensteter sein können, denn sie sah ihn nicht an. Er war nicht einmal sicher, dass sie ihn überhaupt berührte. Sie nahm ihren Platz neben ihrer Tante ein und begann mit ihr zu plaudern, als existierte er gar nicht.

         	Und solange sie zu dritt in der Kutsche saßen, war es ihm unmöglich, ihr eine Erklärung zu geben. Hugo unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger und setzte sich den Damen gegenüber.

         	„Ah, da sind wir endlich“, sagte Mrs. Warenne wenig später, als wären sie stundenlang unterwegs gewesen. Sie sah ihre Nichte an, die stocksteif an ihrer Seite saß. „Ich denke, es wäre am besten, wenn du am Arm des Majors hineingehst, Emma“, entschied sie. „Ihr müsst nicht auf mich warten. Der Lakai wird mir helfen.“

         	„Wie du meinst, Tante“, stimmte Emma tonlos zu.

         	Hugo hätte sie am liebsten geschüttelt. Sie benahm sich wie ein verwöhntes Kind. Wenn er doch nur einen Moment lang mit ihr allein …

         	Er reichte seiner Frau die Hand. Sie schien einen Punkt oberhalb seines Kopfes zu betrachten, als sie sie nahm. Hugo drückte fest ihre Finger, damit sie ihn anschauen musste. „Emma“, mahnte er leise, „denk daran, wie wichtig dies hier ist.“

         	Sie musterte ihn, dann nickte sie kaum merklich.

         	Hugo seufzte erleichtert, legte sich ihre Hand in die Armbeuge und begab sich mit ihr zum Eingang. „Lächeln“, flüsterte er.

         	
            Lächeln.

         	Innerlich stöhnte Emma. Genau wie an ihrem Hochzeitstag würde sie eine Bühne betreten. Der kleinste Riss in ihrer Rüstung, und die Meute würde über sie herfallen. Sie hob den Kopf etwas höher. Das würde sie nicht zulassen.

         	
            Eins nach dem anderen.
         

         
            	Lächeln.
         

      

   
      
         21. KAPITEL

         Auf die endlose Arie folgte herzlicher Applaus – zu herzlich für Hugos Geschmack. Der Tenor hatte hörbar Mühe gehabt, die oberen Töne zu erreichen. Hugo würde froh sein, endlich gehen zu dürfen.

         	Er wandte sich Emma zu, die neben ihm saß und in ein Gespräch mit ihrer Nachbarin auf der anderen Seite vertieft war. Sie würde er nicht so gern zurücklassen. Noch immer glühte sie vor Zorn. Er fühlte beinahe, wie Funken zwischen ihnen sprühten. Die lachende, nachgiebige Geliebte in seinen Armen war einer fauchenden Katze gewichen, die ihm nur zu gern die Augen auskratzen würde, sobald er das Wort an sie richtete. Kaum zu glauben, dass dies zwei Seiten derselben Frau waren. Sie war begehrenswert, entzückend – und unerträglich. Sie machte ihn wütend, und er sehnte sich nach ihr. Sie raubte ihm den Verstand.

         	Er zerbrach sich den Kopf, was er sonst hätte tun sollen. Er hatte kaum genügend Zeit gehabt, seine Abendgarderobe anzulegen – und ganz gewiss keine Gelegenheit mehr, ihr eine Nachricht zu schreiben. Die Zeit hätte gerade für einen Kuss und ein paar Worte gereicht, aber als er sie so friedlich im Schlummer liegen gesehen hatte, war es ihm unmöglich gewesen, sie zu wecken. Er hatte sogar der Versuchung widerstanden, ihr über die Wange zu streichen.

         	Und all das war umsonst gewesen. Sie hatten Forster nicht gefunden, geschweige denn einen nützlichen Beweis gegen ihn. Kits angeblich zuverlässige Quelle war genauso unglaubwürdig wie alle anderen. Sie machten keine Fortschritte. Ihre Pläne, die Angelegenheit mit dem Colonel im Stillen zu regeln, würden sie bald zugunsten offensiveren Handelns aufgeben müssen. Forster streute Gerüchte, dagegen musste etwas getan werden. Vielleicht würden sie heute Abend ein passendes Druckmittel finden. Zumindest waren sie diesmal sicher, dass Forster erscheinen würde, denn er hatte die Hasard-Spieler ja selbst zusammengerufen. Alle waren einverstanden gewesen, Forster die Chance zu geben, seine Verluste wettzumachen.

         	Nach der nächsten Arie stand Hugo auf und reichte Emma die Hand. „Meine Liebe“, sagte er höflich, „wie du weißt, muss ich jetzt gehen. Würdest du mich zur Tür begleiten?“

         	Emma wusste, ihr blieb keine Wahl. Vor so vielen Zeugen konnte sie die Bitte ihres Gatten unmöglich ablehnen. Offenkundig war ihm das ebenfalls klar.

         	„Natürlich“, erwiderte sie und stand auf. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, Mrs. Gray. Ich hoffe, wieder hier zu sein, ehe die Musik weitergeht. Es wäre schade, diese hervorragende Darbietung zu versäumen, nicht wahr?“

         	Emmas Nachbarin nickte zustimmend. Hugo nahm ihre Hand und führte sie in die Halle, wo er sich zu ihr beugte und ihr zuflüsterte: „Denk an den Eindruck, den du hinterlässt, meine Liebe, und den Klatsch, dem du neue Nahrung gibst. Du solltest eine glückliche junge Braut sein. Doch du hast den ganzen Abend über kaum ein Wort mit deinem Gemahl gewechselt. Du lächelst, das schon, indes nicht überzeugend. Du siehst aus wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.“

         	„Bist du fertig?“, fragte Emma. Nur mit Mühe konnte sie ihren Zorn im Zaum halten.

         	„Für den Augenblick.“ Hugo bedeutete dem Diener, ihm Hut und Stock zu bringen. „Wir werden das morgen früh besprechen, Emma, wenn wir beide uns ein wenig beruhigt haben. Und inzwischen rate ich dir, genau darauf zu achten, wie du dich benimmst.“

         	Emma verkniff sich die Worte, die sich ihr aufdrängten. Der Lakai beobachtete sie mit unverhohlener Neugier. Sie konnte es sich nicht leisten, Hugo in aller Öffentlichkeit zu beleidigen, welche Genugtuung es ihr auch bereiten mochte.

         	Hugo neigte sich kurz über ihre behandschuhte Hand, ehe er ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Gute Nacht, meine Liebe“, versetzte er so laut, dass die Dienstboten es hören mussten. „Verzeih, dass ich dich verlasse, aber du weißt, dass ich einen Termin habe, der sich nicht aufschieben lässt. Warte nicht auf mich. Es kann spät werden.“ Er lächelte ihr zu, und dabei verschwand alle Härte aus seinem Blick. „Schlaf schön, meine liebe Frau“, flüsterte er. Dann war er fort.

         	Eine ganze Weile stand Emma da und starrte auf die Tür. Ihr Gesicht schmerzte von der Anstrengung, immerfort zu lächeln. Sie gestattete sich einen Moment der Entspannung. Niemand würde sich wundern, dass sie ernst dreinsah, nachdem sie sich von ihrem Gemahl verabschiedet hatte.

         	Sie musste allein sein und nachdenken.

         	Sie ging die Halle entlang, vorbei am Musikzimmer und zu einem kleinen Raum mit einem Erkerfenster. Sie schob die Vorhänge beiseite, um hinunter auf die nächtliche Straße zu sehen.

         	Den Samt zu berühren hatte eine beinahe hypnotische Wirkung. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und wäre in die starken Arme eines Geliebten gesunken – in Hugos Arme. Es hatte keinen Sinn, sich weiter zu ärgern. Dadurch würden die Schwierigkeiten zwischen ihnen lediglich schlimmer werden, während sie doch – um der Wahrheit die Ehre zu geben – nur wollte, dass alles so war wie vor diesem verflixten Klopfen. Sie wollte …

         	Das Geräusch von Schritten holte sie in die Gegenwart zurück. Sie schmiegte sich an die Wand in der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit unbemerkt blieb. Wie sollte sie erklären, dass sie sich hier hinter den Vorhängen versteckt hielt? Es würde aussehen wie eine Verabredung, und jetzt, da Hugo fort war – sie wagte nicht, das zu Ende zu denken. Sie hielt den Atem an.

         	„Gott sei gedankt für ein wenig Stille“, war eine ältere Frauenstimme zu hören. „Was hat Amelia Dunsmore sich bloß dabei gedacht, diesen Mann zu engagieren? Gewiss ist er der schlechteste Tenor in ganz London.“

         	„Sie kennt den Unterschied nicht“, erwiderte eine jugendlichere Stimme. „Sie hat überhaupt kein Ohr für Musik, glaubt jedoch, Musikabende würden ihren Rang erhöhen.“ Ein verächtliches Schnauben wurde hörbar.

         	„Es überraschte mich, die Strattons hier zu sehen“, sagte die ältere Dame. „Dich nicht? Sie war ja schon immer eine kecke kleine Person, aber einfach hereinzuspazieren, mit dem Gemahl am Arm, als wäre das die natürlichste Sache der Welt – ich hätte nicht gedacht, dass sie das wagen würde. Vermutlich müssen wir froh sein, dass sie nicht auch den Bruder im Schlepptau hatte.“

         	Die jüngere Frau lachte boshaft. „Man sagt, Kit werde ins Ausland geschickt. Major Stratton hat das wohl zur Bedingung gemacht, ehe er die Schulden seines Bruders übernahm. Und natürlich bedeutet das zudem, dass Kit sich von der neuen Mrs. Stratton fernhält. Der Major ist kein Dummkopf.“

         	„Das vielleicht nicht, allerdings …“ Die Stimme wurde zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt. „Nach dem letzten on dit ist er keineswegs der Held, als der er sich stets darstellt. Hast du es noch nicht gehört? Auf der Iberischen Halbinsel wurde er um ein Haar unehrenhaft entlassen – wegen Insubordination und Feigheit.“

         	„Nein! Wirklich?“

         	„Offensichtlich hat man das vertuscht. Wellington selbst hatte seine Hände im Spiel. Alles wurde mit einem Missverständnis erklärt, und die Offiziere wurden versetzt.“

         	„Ein Dämpfer geschähe Emma Fitzwilliam recht“, stieß die jüngere Stimme hervor. „Nachdem sie so lange die Königin der Gesellschaft war und den jungen Damen mit weitaus besserem Stammbaum alle annehmbaren Gentlemen abspenstig gemacht hat.“

         	Eine männliche Stimme mischte sich ein. „Verzeihen Sie, meine Damen, Lady Dunsmore bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass Erfrischungen serviert werden. Würden Sie mich bitte begleiten?“

         	Schritte entfernten sich, eine Tür wurde geschlossen.

         	Emma ließ sich gegen die Wand sinken, während sie eine Faust an die Lippen presste.

         	Das konnte unmöglich wahr sein!

         	Es stimmte nicht, Hugo Stratton war kein Feigling. Er wäre bei Waterloo um ein Haar gestorben, während Forster, von dem die Vorwürfe zweifellos stammten, sicher bei der Reitergarde hockte und die königlichen Kumpane anführte.

         	Sie musste Hugo erzählen, was sie gehört hatte. Er musste wissen, was man über ihn behauptete. Doch wie sollte sie das anstellen? Er warf ihr ohnehin schon vor, dass sie sich wie ein verwöhntes Kind benahm. Und er hatte recht. Genau das hatte sie getan. Wenn sie doch nur gewusst hätte …

         	Sie musste sich etwas einfallen lassen, um Hugo zu helfen.

         	Sie schob die Vorhänge beiseite und schritt zur Tür. Kein Lauschen mehr. Sie würde alles tun, was sie konnte, um die Situation zu retten, hier und jetzt. Sie war machtlos, wenn es darum ging, Hugos Ehre gegen diese bösen Verleumder zu schützen, wenigstens im Augenblick, aber sie würde diesen Harpyien zeigen, dass sie glücklich war – jawohl, und stolz dazu! – die Gemahlin von Hugo Stratton zu sein.

         „Ich verstehe noch immer nicht, was in dich gefahren ist, dass du so etwas tust, Hugo. Wir hätten gewiss einen anderen Weg finden können, oder?“

         	„Sprich leiser, Kit. Es ist vier Uhr früh. Willst du das ganze Haus aufwecken?“

         	Kit warf seinem Bruder einen verärgerten Blick zu, senkte seine Stimme jedoch zu einem Flüstern. „Wenn du mir wenigstens gesagt hättest, was du vorhast. Warum durfte ich ihn nicht fordern? Ich bin jünger und gesünder als du und zudem ein besserer Schütze, nebenbei bemerkt.“

         	„Du hast keinen triftigen Grund. Er hätte sich geweigert, gegen dich anzutreten. Und da er viel älter ist als du, wäre das völlig richtig erschienen. Mir gegenüber hatte er keine solche Ausrede. Denen, die am Spieltisch saßen, waren die Gerüchte, die Forster gestreut hat, bekannt. Er hatte keine Möglichkeit, meine Forderung auf ehrenhafte Weise abzulehnen. Er wäre ruiniert gewesen und als Feigling bekannt. Deshalb musste ich das übernehmen. Ich bin derjenige, über den er Lügen verbreitet, und ich bin derjenige, der seine Kameraden rächen will.“

         	Kit schüttelte den Kopf.

         	„Kannst du einen weiteren Sekundanten auftreiben?“, fragte Hugo. „Ich könnte nach Richard schicken oder nach einem meiner anderen Freunde, aber das würde zu Verzögerungen führen. Wir müssen die Sache rasch erledigen, ehe sich noch schlimmere Gerüchte ausbreiten. Das darf ich nicht zulassen, Kit. Es soll morgen in aller Frühe sein.“ Er lachte trocken. „Ich würde Forster gern etwas schwitzen lassen, indes will ich verhindern, dass er Gelegenheit bekommt, Fechten zu üben.“

         	„Gütiger Gott, Hugo, doch kein Degenkampf? Er wäre dir gegenüber zu sehr im Vorteil. Wann hast du zum letzten Mal eine Klinge geführt?“

         	„Ich bin nicht so schwach, wie du glaubst, Kit, obwohl ich bislang nicht viel trainiert habe. Wenn er sich für Degen entscheidet, muss ich mich auf meine Erfahrung verlassen und darauf, dass mein Körper der Herausforderung standhält. Ich denke, dass mein rechter Arm stark genug ist.“ Er schwieg einen Moment und sah seinen Bruder an. „Im Übrigen glaube ich, Forster wird Pistolen wählen. Er ist nicht Manns genug für den kalten Stahl. Zu langwierig und zu viele Möglichkeiten, das Leben zu verlieren. Und er müsste mir in die Augen sehen, was nicht seine Art ist. Mit Schusswaffen bleiben wir auf Abstand. Und ich habe nur einen Schuss.“

         	„Du wirst nicht vorbeischießen?“

         	„Nein, werde ich nicht. Langley und die anderen werden gerächt.“

         	„Gut. Obwohl ein schneller Tod mehr ist, als er verdient hat.“

         	„Du bist zu blutrünstig, Kit. Ich werde ihn nicht töten. Früher hätte ich das getan, inzwischen nicht mehr.“

         	Kit sah seinen Bruder an. „Aber …“, begann er, dann unterbrach er sich und runzelte die Stirn. „Du wirst tun, was du für richtig hältst.“

         	Hugo lächelte. Der Junge begann dazuzulernen.

         	Kit räusperte sich. „Forster wird dich umbringen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, ob mit dem Degen oder mit Pistolen.“

         	„Das weiß ich. Und er würde auch zu unfairen Mitteln greifen, wenn sie ihm nützen könnten. Achte du darauf. Glaub mir, ich habe die Absicht, mit heiler Haut davonzukommen. Ich habe genug Zeit damit verloren, den verwundeten Soldaten zu geben. Jetzt habe ich Besseres zu tun, weißt du.“

         	Kit grinste.

         	„Ich muss mich umziehen – und Forsters Geruch abwaschen.“ Hugo verzog das Gesicht. „Ich komme zu dir, sobald es geht. Und falls Forster sich für den Degen entscheidet, kannst du ein bisschen mit mir üben. Wir sollten wohl einen ruhigen Ort finden, an einem Sonntag, oder?“

         	„Ich denke, ich werde etwas Passendes auftun, Bruder, obwohl ich nicht glaube, dass es nötig ist. Überlass alles mir.“ Kit winkte flüchtig und begab sich dann auf die Suche nach einem weiteren Sekundanten.

         	Als die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel, seufzte Hugo. Er hatte das alles nicht geplant, auch wenn Kit das Gegenteil zu glauben schien. An den Reaktionen der anderen Hasard-Spieler hatte er erkannt, dass Forster bereits begonnen hatte, Unvorstellbares über ihn zu erzählen. Die Herren waren offensichtlich peinlich berührt, in der Gesellschaft eines Mannes gesehen zu werden, der von seinem kommandierenden Offizier als Feigling dargestellt worden war. Als Hugo nach den Würfeln griff, hatte der Gentleman zu seiner Linken seine Hand zurückgezogen, als hätte er sich verbrannt. Da hatte Hugo gewusst, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Forster zu fordern, und wenn er selbst dabei den Tod fand. Das war durchaus möglich. Denn obwohl er Kit gegenüber so zuversichtlich getan hatte, wusste er, dass Forster höchstwahrscheinlich den Degen wählen würde. Wenn das geschah, wäre Hugo in deutlichem Nachteil. Falls er das Duell nicht zu einem schnellen Ende brachte, würde er verlieren, denn er war nicht kräftig genug für einen langen Kampf.

         	Seine süße Emma würde Witwe sein, noch ehe sie wirklich seine Frau geworden war.

      

   
      
         22. KAPITEL

         Emma lag auf der Seite und starrte durch die offenen Vorhänge hinaus in den Garten. Die Sonne war schon lange aufgegangen, doch ihr Gemahl war noch nicht zurückgekehrt. Sie hatte die Tür zum Salon offen gelassen, in der Hoffnung, dass er zu ihr kam. Sie wollte ihm so vieles sagen – dass sie an ihn glaubte, dass sie ihn liebte – dass sie ihr schreckliches Benehmen bedauerte.

         	Sie hatte wach gelegen und auf ihn gewartet, aber er war nicht gekommen.

         	Ein fernes Glockenläuten erinnerte sie daran, dass heute Sonntag war. Sie erhob sich und trat ans Fenster. Es war ein schöner Tag. Und sie mussten zur Kirche gehen. Würde Hugo rechtzeitig da sein, um sie zu begleiten? Er hatte erklärt, er würde heute Morgen mit ihr sprechen, wenn sie beide ruhiger waren. Er hatte genau gewusst, dass sie wütend auf ihn war. War ihm auch klar, weswegen? Vermutlich nicht. Auf jeden Fall waren die Gründe jetzt unwichtig, in Anbetracht von Forsters erbärmlichen Anschuldigungen. Sie erschauerte bei der Vorstellung an das, was der Mann vielleicht tun könnte, denn offensichtlich beabsichtigte er, Hugo zu ruinieren.

         	Emma ermahnte sich, nicht mehr an Forster zu denken. Wenn sie weiter fantastische Möglichkeiten ausspann, würde sie nur ihre eigene Furcht nähren. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie zu tun vermochte. Sie konnte dem Klatsch entgegentreten, wie sie es bei Lady Dunsmore getan hatte, und sie konnte Hugo sagen, dass sie an ihn glaubte und alles tun würde, um ihm zu helfen – wenn er es zuließ.

         	Ach, wenn er doch heimkommen würde!

         	Sie zog den Gürtel ihres schweren Hausmantels fester, durchquerte den Salon und legte ihr Ohr an die Tür zu Hugos Schlafgemach. Nichts zu hören. Falls er da war, schlief er wohl.

         	Sie legte die Hand auf den Knauf. Das polierte Messing fühlte sich kühl und glatt an. Dann öffnete sie die Tür.

         	Der Raum war leer, das Bett unbenutzt.

         	Sie ließ den Blick umherschweifen. Hugos Kammerdiener war offensichtlich nicht im Dienst, denn er hatte einige der Kleidungsstücke seines Herrn nachlässig über eine Stuhllehne gehängt.

         	Es war Abendgarderobe.

         	Emma hastete ins Zimmer. Sie musste Gewissheit haben.

         	Es war kein Zweifel möglich. Dies war die Kleidung, die Hugo bei Lady Dunsmore getragen hatte. Irgendwann in der Nacht musste er hier gewesen sein, sich umgezogen haben und wieder gegangen sein. Ohne ein Wort zu seiner Frau.

         	Sie strich über sein zerknittertes Krawattentuch. Wo war er? Was war los? Sie erzitterte. Es ging um Forster. Die Angelegenheit, um die sich Hugo und Kit so dringend kümmern mussten, betraf den heimtückischen Colonel.

         	Und sie war sehr, sehr gefährlich.

         Seit mindestens einer halben Stunde schritt Hugo nun schon in Kits Räumen auf und ab. Was zum Teufel hielt ihn auf? Es ging doch nur um die Festlegung der üblichen Formalien – besonders um die Wahl der Waffen – und nicht darum, lange zu beraten. Das war reine Zeitverschwendung.

         	Hugo hatte gehofft, rechtzeitig wieder da zu sein und Emma zur Kirche zu begleiten. Er wusste, dass sie seine Unterstützung brauchte.

         	Emma. Seine Frau, die bald seine Witwe sein könnte, vor allem, wenn Forster sich für den Degen entschied. Hugo musste einen Brief an sie aufsetzen. Sie war ausreichend versorgt, aber er konnte sie nicht ohne eine Erklärung zurücklassen. Das wäre grausam.

         	Er setzte sich an Kits unordentlichen Schreibtisch und fand, was er brauchte. Was sollte er sagen? Wie konnte er der Frau, mit der er seit kaum einer Woche verheiratet war, erklären, dass sie zur Witwe wurde wegen einer Geschichte, die vor so vielen Jahren geschehen war, wegen Männern, die lange tot und begraben waren? Sollte er ihr schreiben, dass er sie liebte, dass seine Gefühle indes nicht Grund genug waren, das Duell zu verhindern? Sie würde zu genau diesem Schluss gelangen. Könnte sie jemals glauben, dass er sie überhaupt geliebt hatte?

         	Es gab keine Lösung für dieses Dilemma. Er musste sich einfach an die Fakten halten.

         	Rasch listete er auf, was Forster getan hatte – und vielleicht noch tun würde. Mit Gottes Hilfe würde sie vielleicht verstehen, dass er keine andere Wahl hatte. Bitte verzeih mir, dass ich nicht zu dir zurückkehrte, wie es mein größter Wunsch gewesen wäre, schloss er. Dein dich liebender Gemahl, Hugo.

         	Gerade als er den versiegelten Brief in seine Innentasche schob, kam Kit herein. Hugo erhob sich und bemerkte erleichtert, dass sein Herz ruhig wie immer schlug. Seine Sorge galt vor allem Emma, weniger sich selbst. Wenn er den Tod fand, dann würde seine Witwe der Gnade Forsters und seiner Kumpane ausgeliefert sein, und die würden ihr Möglichstes tun, auch sie zu ruinieren. Die Vorstellung entsetzte ihn. Das durfte nicht geschehen!

         	Mit zwei Schritten war er bei seinem Bruder und legte Kit die Hand auf die Schulter. „Kit“, sagte er beschwörend, „wenn ich den Tod finde, musst du Emma vor Forster beschützen. Gib mir dein Wort darauf.“

         	Kit grinste. „Gern, Hugo, aber das ist nicht nötig. Er hat Pistolen gewählt.“

         	Hugo presste die Lippen zusammen. Das konnte nicht sein.

         	„Warum siehst du so überrascht aus?“, fragte Kit. „Du bist doch selbst davon ausgegangen. Der Kerl hat nicht die Courage für einen langen Kampf. Um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, ob er genug Mut für irgendeine Art von Kampf besitzt. Natürlich haben wir ihn nicht angetroffen, seine Sekundanten indes schienen wegen irgendetwas außerordentlich beunruhigt.“

         	„Das ist jetzt nicht wichtig. Sag mir, was ihr vereinbart habt.“

         	„Morgen früh, fünf Uhr“, antwortete Kit. „Nun muss ich mich darum kümmern, dass ein Arzt dabei ist. Das werde ich gleich erledigen.“

         	„Gut.“ Hugo nickte knapp. „Ich muss ebenfalls gehen, ich bin spät dran.“ Er nahm die Hand seines Bruders und drückte sie fest. „Und ich danke dir.“

         	Es kostete viel Zeit, eine Droschke zu finden, und es dauerte, bis diese sich den Weg durch den Londoner Verkehr gebahnt hatte. Die ganze Stadt schien an diesem Sonntagmorgen auf den Beinen zu sein.

         	Als er ankam, waren Emma und ihre Tante bereits fort.

         	Ungeduldig hastete Hugo zur Kirche, doch der Gottesdienst hatte bereits begonnen. Er musste warten und sich zu ihr gesellen, wenn sie herauskam, als sei das die normalste Sache der Welt.

         	Er hatte das Gefühl, Stunden damit zu verbringen, die St. George Street auf und ab zu laufen. Es blieb ihnen nur wenig Zeit, und die sollten sie zusammen verbringen.

         	Endlich traten die Kirchgänger aus dem Eingang. Die meisten blieben stehen, um ein paar Worte mit dem Vikar zu wechseln. Wo war Emma? Er suchte die Menge nach ihrer zierlichen blonden Gestalt ab, indes vergeblich. Er überquerte die Straße und stieg die Stufen hinauf, bahnte sich seinen Weg durch die plaudernden Gläubigen. Dann entdeckte er Emma und ihre Tante, halb versteckt zwischen zwei dicklichen Damen.

         	Emmas Miene hellte sich bei seinem Anblick auf. Sie lächelte ihm zu, ein wunderbares, herzliches Lächeln, wie sie es ihm nie zuvor geschenkt hatte. Gewiss wollte sie ihm damit bedeuten, dass sie ihm verziehen hatte – und vielleicht noch mehr?

         	Hugo streckte seine Hand nach ihr aus. Sie kam wortlos zu ihm und lächelte weiter, während er ihre behandschuhten Finger in seine Armbeuge legte und sie sacht drückte. Er blickte hinunter in ihr strahlendes Gesicht. Es gab nichts zu sagen. Es genügte, sie zu spüren, zu sehen, wie sie zu ihm aufblickte mit diesem sanften Glanz in ihren azurblauen Augen.

         	„Sie kommen spät, Major.“

         	Diese unmögliche Tante! Für einen Moment war ihm gewesen, als stände er mit Emma allein auf den Stufen, aber das war eine Illusion. Die Wirklichkeit trat zwischen sie – in Gestalt von Mrs. Warenne.

         	„Guten Morgen, Madam.“ Hugo verbeugte sich rasch, sodass sie ihm nicht ihre Hand darbieten konnte. Er wollte seine Gemahlin nicht einmal für eine Sekunde loslassen. „Ich fürchte, ich bin aufgehalten worden. Bitte verzeihen Sie.“

         	Mrs. Warenne nickte und beschrieb dann außerordentlich detailliert den Segen des Gottesdienstes, den er verpasst hatte.

         	Hugo holte tief Luft, während er gegen das Bedürfnis ankämpfte, die Dame zu erwürgen. Er wollte – er musste mit seiner Gemahlin allein sein, doch ihre Tante schien entschlossen, das zu verhindern. Gerade begann sie, Pläne für den Rest des Tages zu schmieden. Besaß sie denn überhaupt kein Feingefühl?

         	Wohl nicht.

         	„Ah, da ist ja endlich die Kutsche“, verkündete sie schließlich. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, da es für heute Abend keine Einladungen gibt, dachte ich, wir könnten ganz formlos dinieren und anschließend etwas Musik hören. Emma könnte für uns singen. Sie hat eine so schöne Stimme. Wissen Sie, Major, dass sie praktisch gar keinen Unterricht hatte, ehe sie mit sechzehn Jahren zu mir kam? Ein Versäumnis meines Bruders, was ich ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben habe. Indes habe ich das schnell geändert. Man musste ganz einfach die allerbesten Lehrer in London ausfindig machen, und da kannte ich mich aus.“

         	Hugo fühlte einen leichten Druck auf seinem Arm. Er blickte zu seiner Gemahlin hinunter. Sie lächelte nun wieder höflich, wie es die Situation erforderte, während sie ihrer unverbesserlichen Tante lauschte, ihr Gesicht hingegen sprach Bände. Er entdeckte darin unterdrücktes Lachen, Resignation – und noch etwas anderes. War es Sehnsucht?

         	Mochte der Erdboden sich auftun und diese Frau verschlingen. Hugo wollte mit seiner Gemahlin allein sein, und sie mit ihm. Er sah es in ihren Augen. Es schien beinahe, als wüsste Emma, wie wenig Zeit ihnen blieb.

         „Endlich“, sagte Tante Augusta und sank in einen mit rotem Damast bezogenen Sessel. „Was für ein entsetzlich langweiliger Tag. Ohne Verabredungen ist es öde, vor allem an einem Sonntag. Findest du nicht auch, Emma?“

         	Emma stimmte höflich zu. Was sollte sie sonst tun? Hugo hatte den Tag mit ihr verbracht, aber sie waren kaum einen Moment allein gewesen. Tante Augusta hatte sie umschwärmt wie eine hartnäckige Wespe – nur durfte man sie leider nicht erschlagen.

         	„Spielst du etwas für uns, Emma? Ich bin sicher, der Major wird nicht lange bei seinem Portwein verweilen, wenn es keine männliche Gesellschaft gibt.“

         	Emma war im Gegenteil sicher, dass Hugo ein paar Augenblicke für sich durchaus zu genießen wusste, doch sie wurde eines Besseren belehrt. Die Tür ging auf, und er erschien, als sie gerade ein paar Akkorde gespielt hatte. Sie lächelte ihm zu, damit er herankam. Er könnte so tun, als blätterte er ihre Noten um …

         	„Ah, da sind Sie ja endlich, Major“, sagte Tante Augusta streng. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, damit wir beide uns an Emmas Talent erfreuen können.“

         	Emma mühte sich, nicht danebenzugreifen.

         	„Um Himmels willen, Emma, was ist los mit dir? Gerade habe ich deinem Gemahl erzählt, wie musikalisch du bist. Warum fängst du nicht von vorn an?“

         	Es war eine Anweisung, keine Frage. Emma war überzeugt, dass ihr Gesicht eine ähnliche Farbe wie der Sesselbezug ihrer Tante angenommen hatte. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, suchte sie nach einem anderen Stück, etwas, das laut genug war, um Tante Augustas Stimme zu übertönen.

         	Sie griff in die Tasten und zwang sich, sich ganz auf die schwierigen Passagen der Sonate zu konzentrieren, indes spürte sie allmählich Verärgerung in sich aufsteigen. Wären sie bloß auf Lake Manor oder Harding – irgendwo, nur nicht hier.

         	Allmählich beruhigte sie sich. Sie hörte Hugos leise Stimme. Was mochte er ihrer Tante erzählen?

         	Der lebhafte Schluss war schnell vorbei. Hugo erhob sich und kam applaudierend auf sie zu, Tante Augusta gleich hinterher. „Ich habe Mrs. Warenne gebeten, für uns zu spielen, Emma“, sagte er und lächelte sie auf sonderbare Weise an. „Ich möchte gern ausprobieren, ob ich den Walzer noch beherrsche. Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Liebe?“ Er hielt ihr die Hand entgegen.

         	Emma saß wie erstarrt und schaute ungläubig zu ihm hoch.

         	„Komm schon, Liebes“, befahl Tante Augusta energisch. „Wenn du deinen Platz nicht räumst, werde ich mit dem Major tanzen, das solltest du wissen.“

         	Hugo ergriff ihre Hände und zog Emma hoch. „Du hast doch nichts dagegen?“, fragte er leise.

         	Emma schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

         	„Gut“, flüsterte er und drehte sich um. „Wann sind Sie so weit, Madam?“

         	Tante Augusta begann einen Walzer zu spielen, wobei sie den Takt etwas zu sehr betonte. Emma wollte sich darauf konzentrieren, Hugo zu helfen, ihre Füße indes waren wie aus Blei. Sie fühlte seine Hand auf dem Rücken, und die vertraute Hitze durchströmte ihren Körper.

         	Hugo neigte den Kopf, sodass sie seine Lippen an ihrem Ohr spürte. „Ich weiß, meine Fähigkeiten sind ein wenig eingerostet, meine süße Gemahlin, aber ich fange an zu glauben, dass du auch nicht besser tanzt.“ Emma hörte, wie er ein Lachen unterdrückte. „Soll ich lieber deine Tante auffordern?“

         	Sein leiser Spott ließ sie lächeln, und sie bemühte sich um Haltung. Sie wollte versuchen, seine Berührung zu ignorieren, und mehr auf ihre Schritte achten.

         	Am besten, sie konzentrierte sich auf sein Krawattentuch. Das war einfacher, als in sein Gesicht zu sehen. Hugos graue Augen voller blitzendem Übermut würden ihr Verhängnis sein.

         	Am Anfang war er etwas unbeholfen gewesen, nun jedoch bewegte er sich leichtfüßig dahin, führte sie mühelos in Drehungen und Wendungen. Wenn seine Verwundungen auskuriert waren, würde er wieder ein großartiger Tänzer sein.

         	Als der letzte Ton verklang, ließ Hugo sie los und verneigte sich förmlich. Emma versank in einem Knicks.

         	Ehe Tante Augusta das Wort erheben konnte, lächelte Hugo sie an. „Das war hervorragend, Madam. Sie spielen sehr gut. Doch dieser Walzer hat mir gezeigt, wie dringend ich Übung brauche, wie Sie sicher sofort bemerkt haben. Sonst würde ich Ihnen Schande bereiten, wenn ich das Parkett betrete. Darf ich Sie bitten, noch einen letzten Walzer zu spielen?“ Tante Augusta fühlte sich von seinen Komplimenten so geschmeichelt, dass sie nur wortlos nicken konnte. Emma war erstaunt.

         	Hugo reichte ihr wieder die Hand. Sein Gesicht wirkte vollkommen unschuldig, seine Augen indes funkelten verdächtig.

         	Sie hatten kaum die ersten Takte getanzt, als er ihr zuflüsterte: „Danach sollten wir uns zurückziehen, oder?“

         	Emma stolperte, aber mit seinem starken Arm fing er sie auf.

         	Er lächelte. „Ich habe die Absicht, mit dir weiterzuüben … allein.“

      

   
      
         23. KAPITEL

         „Würden Sie mir die Ehre erweisen, Madam?“ Hugo nahm ihre Hand in seine.

         	Überrascht starrte Emma ihn an. Sie konnte sich nicht rühren. Sie musste allen Mut zusammennehmen, um seiner Einladung zu folgen und sich mit ihm gemeinsam um diese frühe Stunde zurückzuziehen. Hugo hatte seinen Vorschlag in aller Unschuld vorgetragen, Tante Augusta jedoch hatte sich nicht täuschen lassen. Emma glaubte noch immer das Gesicht ihrer Tante vor sich zu sehen, mit einem Ausdruck, als hätte sie etwas Übles gerochen.

         	Hugo zog sie an sich.

         	Emma fühlte sich plötzlich sehr schüchtern. „Was … was tust du da?“

         	„Was ich dir gesagt habe. Den Walzer üben“, antwortete er schlicht.

         	Emma holte tief Luft, doch es war zu spät. Ihr Gemahl tanzte mit ihr durch den kleinen Salon, zwischen den Stühlen und Tischen hindurch, und summte dabei eine beschwingte Melodie. Es war absurd und albern. Und es war der Himmel auf Erden. Sie hatte sich danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen und mit ihm allein zu sein. Nun endlich war es so weit. Sie musste lachen, sie konnte nicht anders.

         	Und er besitzt eine schöne Stimme, fand Emma, einen vollen, wohltönenden Bariton. Ohne es selbst zu merken, fiel sie in sein Summen ein, und ihre Stimmen verschmolzen miteinander. Emma schien es, als wären sie dafür bestimmt, miteinander im Duett zu singen.

         	Als Hugo mit seinen Lippen ihr Ohr streifte, verstummte sie abrupt. Es war ein seltsam betörendes Gefühl, obwohl er sie kaum berührte. Es war, als brächte sein Summen ihre Haut zum Vibrieren. Ein Schauer überlief sie, und die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Hugo schien zu spüren, welche Veränderung mit ihr vorging, denn er zog sie näher an sich, sodass ihre Körper sich von der Brust bis zu den Hüften berührten. Sie fühlte seine Erregung, und ihr Herz schlug schneller, so heftig, dass er es gewiss hören konnte. Sah er denn nicht, was er mit ihr anstellte?

         	Langsam, sehr behutsam, begann er, ihr Kleid am Rücken aufzuknöpfen. Sie fühlte seine Finger und dass er jede Berührung dem Rhythmus des Tanzes anpasste. Sie wartete gespannt, denn nun würde etwas geschehen, von dem sie wusste, dass sie es ersehnte, vielleicht genauso wie er.

         	Hugo summte weiter und tanzte mit ihr diesen sinnlichen Walzer, bis alle Knöpfe geöffnet waren. Eine leichte Bewegung ihrer Schultern, und das Kleid würde ihr zu Füßen sinken. Emma schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Sie fühlte so viel Liebe und Sehnsucht. Sie wollte in seine Augen schauen, ihre eigenen Empfindungen darin gespiegelt sehen, doch sie wagte es nicht. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand – sie glaubte zu zerfließen …

         	Als er endlich seine Lippen auf ihre senkte, seufzte sie tief. Nun würde der Walzer enden, und er würde sie küssen. Leicht öffnete sie den Mund.

         	Aber sie täuschte sich. Sogar als sie bereits seine Zunge fühlte, hörte sie ihn leise summen. Und noch immer führte er sie im Kreis herum. Sie musste ihn jetzt aufhalten. Sie würde verrückt werden, wenn ihr das nicht gelang.

         	Mit einem Protestruf entzog sie ihm ihre Hand und warf ihm die Arme um den Hals, erwiderte seinen zärtlichen Kuss mit einer solchen Leidenschaft, dass es sie selbst erschreckte. Sie wusste nicht, was sie da tat oder warum, nur, dass sie einen Weg finden musste, ihm ihre Gefühle zu zeigen, auch auf die Gefahr hin, ihn damit abzustoßen.

         	Das Stöhnen indes, das sie aus seiner Kehle vernahm, sagte alles. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und flüsterte so heiser, dass sie seine Stimme um ein Haar nicht erkannt hätte: „Emma, du raubst mir den Verstand.“

         	Dann fühlte er es also ebenfalls. Warum hatte er dann aufgehört, sie zu küssen?

         	Sie öffnete die Augen und fand sich in ihrem Schlafzimmer wieder. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen waren. Und die Läden waren geschlossen. Einen Moment lang konnte sie in dem Dämmerlicht nichts erkennen. Kaum vermochte sie sein Gesicht auszumachen, obwohl sie wusste, dass er sie ansah.

         	Als er seine Hände auf ihre Schultern legte und ihr Kleid nach unten schob, hielt sie seinem Blick tapfer stand. Es gab keinen Grund zu erröten. Nicht jetzt. Sie ließ die Arme seitlich herunterhängen, und sanft wie eine Liebkosung glitt der Stoff über ihre Haut, bis er zu ihren Füßen liegen blieb.

         	Hugo betrachtete sie wie gebannt, als hätte er nie zuvor etwas so Schönes erblickt. Dann presste er sie fest an sich und küsste sie mit solchem Verlangen, dass sie glaubte, sich aufzulösen. Sie wollte etwas sagen, doch es war nicht möglich.

         	Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass ihr Hemd zerriss. Es interessierte sie kaum. Alles in ihr konzentrierte sich darauf, seine Leidenschaft zu erwidern, Kuss um Kuss, seine Kleider beiseite zu schieben, sodass sie die Hände auf seine bloße Haut legen konnte, damit auch er die Wonneschauer verspürte, die sie erfasst hatten.

         	„Hugo“, stöhnte sie, „Hugo, ich liebe dich.“

         	Er hörte auf, sie zu küssen. Er hörte auf zu atmen. Dann hob er ihren nackten Leib hoch und legte sie auf das Bett, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie schrie leise auf, als er sie losließ, aber es dauerte nur einen Moment, dann war er wieder bei ihr, ebenso nackt wie sie.

         	Er legte die Hand auf ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu ihm. „Emma, meine geliebte Frau.“

         	Das war zu viel. Es war ihr egal, was danach passieren würde. Sie würde jeden Schmerz ertragen, allein für seine Küsse, seine Berührungen. Sie brauchte sie, sofort. „Küss mich, Hugo“, flehte sie. „Jetzt gleich.“

         	Der Sehnsucht in ihrer Stimme konnte er nicht widerstehen. Sie liebte ihn, und sie begehrte ihn. Diesmal würde er ihr zeigen, wie es sein sollte zwischen Liebenden.

         	Und diesmal würde er es nur für sie tun.

         	Er begann, ihre köstlichen Lippen zu küssen, abwechselnd sanft und wild, bis sie seufzte vor Verlangen. Gnadenlos unterdrückte er seine eigenen Bedürfnisse, obwohl ihr herrlicher Körper unter seinen forschenden Händen Bilder ungezähmter Lust in seinem Innern aufsteigen ließ. Er wollte sich von ihnen nicht beirren lassen, nicht eher, bis seine Gemahlin – die Frau, die er liebte – außer sich war vor Leidenschaft.

         	Emma ließ ihre Hände über seine Haut gleiten, strich ihm übers Haar, als er ihre Brust küsste, zerkratzte seinen Rücken, als er sich auf sie legte, und umfasste ihn, damit er blieb. Diesmal zuckte sie nicht zusammen, als er in sie eindrang, sondern begrüßte ihn mit einem Seufzen, das der Erfüllung ihrer Sehnsucht entsprang. Erstaunt hielt er inne.

         	„Hör nicht auf!“, rief sie. „Bitte!“

         	Hugo, der sich so lange beherrscht hatte, konnte nun nicht mehr an sich halten. Er begann sich in ihr zu bewegen, getrieben von ihrer Erregung. Er wollte ihr die Erfüllung schenken, doch er konnte sich kaum noch kontrollieren, konnte nicht mehr …

         	Emma seufzte tief, als ihr Körper erbebte.

         	Endlich gab auch Hugo nach. Und als er den Gipfel erreichte, hörte er eine Stimme, die wie seine eigene klang und unermüdlich wiederholte: „Ich liebe dich.“

         Hugo stand neben dem Bett und betrachtete seine schlafende Gemahlin, versuchte, sich jede Einzelheit ihrer Schönheit einzuprägen. Falls er heute sterben würde, dann sollte ihr Gesicht das Letzte sein, das er vor sich sah, und ihr Name sollte ihm als letztes Wort über die Lippen kommen. Er schloss einen Moment lang die Augen. Ja, er hatte ihr Bild vor sich, die goldenen Locken über das Kissen gebreitet, die Lippen wie zum Kuss leicht geöffnet, die Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte. In seiner Vorstellung schaute sie ihn an – mit Augen so blau wie der Himmel über Spanien.

         	Er musste gehen.

         	Er warf einen letzten Blick auf Emma. Sie schlummerte friedlich, ein Urbild der Sinnlichkeit und Unschuld. Niemals hätte er geglaubt, dass sie so auf ihn reagieren würde, wie sie es getan hatte. Unter ihrem keuschen Äußeren hatte er eine Frau entdeckt, die leidenschaftlich und betörend war wie die Liebesgöttin selbst. Er konnte nicht fortgehen, ohne sie noch einmal zu berühren.

         	Ihre Lippen zu küssen wagte er nicht, aus Angst, sie könnte erwachen. Stattdessen beugte er sich über das Bett und küsste behutsam ihre Wange. Sie bewegte sich leicht und seufzte leise, es klang wie das Echo der Schreie, die sie in der letzten Nacht ausgestoßen hatte.

         	„Ich liebe dich, Emma“, äußerte er leise, doch laut genug, dass sie ihn auch im Schlaf hören musste. „Ich liebe dich. Vergib mir.“

         	Rasch ging er hinaus und in sein eigenes Schlafzimmer, ehe ihr Anblick ihn von seinem Vorhaben abbringen konnte. Er war kurz davor gewesen, sie in die Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie beide sich wieder in ihrer Leidenschaft verloren hätten.

         	Fest zog er die Tür zu, brachte es indes nicht fertig, sie einzuschließen, nicht einmal heute.

         	Sein Kammerdiener hatte ihm das Rasierbecken gebracht und Kleidung bereit gelegt – dunkle, gedeckte Farben, damit er in der Morgendämmerung kein deutliches Ziel abgab. „Danke“, sagte Hugo ruhig. „Ich brauche Sie jetzt nicht mehr. Gehen Sie nach unten und erwarten Sie die Ankunft meines Bruders. Achten Sie darauf, dass er niemanden im Haus weckt.“

         	Der Kammerdiener nickte finster und zog sich zurück.

         	Hugo begann sich methodisch auf das vorzubereiten, was vielleicht sein letzter Tag auf Erden sein würde. Angst spürte er nicht. Sein Entschluss stand fest. Forster sollte leiden für das, was er getan hatte, aber er wollte ihn nicht töten, sosehr der Colonel es verdient haben mochte. Emma sollte nicht mit einem Mörder verheiratet sein. Nein, Forster würde gezeichnet sein, vielleicht sogar fürs Leben. Und er selbst? Das würde von Forsters Nerven abhängen und von seinem Geschick mit der Pistole.

         	Hugo strich seinen Mantel glatt und setzte sich an den kleinen Tisch am offenen Fenster, wo er das Schreiben für Emma hingelegt hatte. Die schwarze Tinte der Aufschrift hob sich deutlich von dem weißen Papier ab: Für meine Gemahlin, nur im Falle meines Todes zu öffnen. Er nahm das Kuvert in die Hand und erinnerte sich an das, was er geschrieben hatte. So konnte er es unmöglich lassen.

         	Es klopfte leise, und der Kammerdiener erschien. „Sir“, verkündete er, „Ihr Bruder erwartet Sie. Er lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen sich beeilen. Wenn Sie nicht sofort aufbrechen, kommen Sie zu spät.“

         	Hugo winkte ungeduldig ab. „Sagen Sie ihm, ich werde gleich da sein.“

         	Er öffnete den Brief und las ihn noch einmal. Er klang genauso kalt und steif, wie er es in Erinnerung hatte. Doch ihn neu zu schreiben war keine Zeit.

         	So suchte er nur nach einer Feder und tauchte sie ins Tintenfass. Für schöne Worte blieb keine Zeit, er musste schreiben, was ihm durch den Kopf ging, und hoffen, dass sie es verstand.

         
            „Dieses kurze Postskriptum muss reichen. Emma, meine Liebe, meine geliebte Frau, ich bedaure, Dir während dieses Abschieds nicht in die Augen sehen zu können. Ich liebe Dich. Glaube mir das. Deine Liebe geht mit mir als mein kostbarster Besitz. Ich bitte Dich, mir zu verzeihen, dass ich Dich verlassen habe. Gott segne Dich.
         

         
            Immer der Deine H. S.“
         

         Gerade als er die Zeilen beendet hatte, wurde die Tür wieder geöffnet. „Um Himmels willen, Hugo“, stieß Kit hervor. „Wo bleibst du denn?“

         	„Ich komme“, erwiderte Hugo und stand auf. Er versuchte, den Brief wieder zu falten, und fluchte. Je mehr er sich beeilte, desto ungeschickter schien er zu werden.

         	Zuletzt legte er das Schreiben auf den Tisch, wo sie es finden würde, wenn er nicht zurückkehrte. Kit stand an der Tür und bedeutete ihm, sich zu sputen. Mit einem letzten Blick durch den Salon auf seine schlafende Gemahlin hastete Hugo hinaus.

         	Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Ein leichter Luftzug erfasste den Bogen Papier und trug ihn zu Boden, wo er im Schatten des Stuhls liegen blieb.

      

   
      
         24. KAPITEL

         Es war ein Morgen von beinahe überirdischer Stimmung. Hugo konnte sich nicht erklären, warum er sich so losgelöst fühlte. Für einen Mann, der in Kürze dem Tod ins Auge sehen würde, war er unnatürlich ruhig.

         	Er sah hinaus auf den Park, als sie daran vorüberfuhren. Etwas Unwirkliches lag in der Art, wie der Frühnebel alles verhüllte bis auf die hohen Bäume. Die Wipfel schienen zu schweben, beinahe körperlos unter dem blutroten Ball der aufgehenden Sonne. War das ein Omen? Er wollte es nicht glauben. Forster musste dasselbe sehen, und die Botschaft konnte ebenso gut für ihn bestimmt sein.

         	Es war lange her, seit Hugo das letzte Mal um diese Zeit auf den Beinen gewesen war. In Spanien war er oft zeitig aufgestanden, doch selten hatte es etwas Vergleichbares zu hören gegeben. Kaum zu glauben, dass in London derart viele Singvögel beheimatet waren. Wie der Nebel schien auch das Vogelgezwitscher magisch. Lag es an seiner erhöhten Aufmerksamkeit, dass er die Schönheit seiner Umgebung so überdeutlich wahrnahm – und vielleicht zum letzten Mal?

         	Er lächelte vor sich hin. Nein. Es lag nicht an der morbiden Faszination seines vielleicht letzten Tages auf Erden. Es war Freude, Freude, dass Emma, seine Frau, ihn liebte, Freude, dass sie in seinen Armen Erfüllung gefunden hatte, Freude, dass sie es endlich geschafft hatten, gemeinsame Leidenschaft zu erleben, selbst wenn es nur für eine Nacht gewesen war.

         	Und es würde mehr Nächte geben wie diese. Er war sich dessen beinahe sicher. Emmas Liebe schien wie eine Rüstung für ihn zu sein, machte ihn beinahe unbesiegbar. Er musste überleben, um zu ihr zurückzukehren.

         	Kit an seiner Seite war still und widmete seine Aufmerksamkeit ganz den Pferden. Es gab wenig Verkehr um diese Stunde, aber Pünktlichkeit war jetzt lebenswichtig. Hugo lehnte sich in die weichen Lederpolster und schloss die Augen. Er würde sich gestatten, einen Moment lang von Emma zu träumen. Und dann würde er jedes Gefühl ganz tief in sich vergraben, um sich gegen die Begegnung mit seinem Todfeind zu wappnen. Er war entschlossen, ganz kühl zu bleiben. Forster hatte Hugos Kameraden auf dem Gewissen. Ein solcher Mann verdiente keine Gnade.

         	Als sie Paddington Green erreichten, hatte die Sonne den Frühnebel beinahe vertrieben. Es war noch Zeit. Um fünf Uhr würden sie einander im ersten Tageslicht gegenüberstehen.

         Emma reckte sich zufrieden, traumbefangen. Nein, sie träumte nicht. Der Mann ihrer Sehnsucht liebte sie, und in dieser Nacht hatte er sie in ein Land der Wunder und Ekstase geführt. Hugo hatte ihr gezeigt, dass sie mehr Macht über ihn besaß, als sie sich jemals hatte vorstellen können. Wenn sie ihn berührte, reagierte sein Körper, genau wie ihrer auf ihn. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihn besiegt hatte, und er war nur zu gern bereit, sich zu ergeben.

         	Sie seufzte leise bei der Erinnerung daran. Gleich wollte sie ganz aufwachen und sich zu ihm drehen. Er würde auf sie warten.

         Hugo schritt auf und ab, während er ungeduldig mit den Handschuhen gegen seine Hüfte schlug. Die Sekundanten waren da, genau wie der Arzt, der am Waldrand wartete. Nur Forster fehlte.

         	Kit trat auf ihn zu und hielt ihn fest. „Es sind noch fünf Minuten, Hugo. Er wird kommen. Sonst wäre er ein Feigling.“

         	Hugo war nicht in der Stimmung, sich beruhigen zu lassen. Er schüttelte Kits Hand ab und nahm seine Wanderung wieder auf.

         	Seufzend ging Kit zurück, um sich mit den Sekundanten zu beraten.

         	Die Glocke von St. Mary schlug die volle Stunde. Hugo hob den Kopf und lauschte. Eins. Zwei. Und keine Spur von Forster. Drei. Von ferne waren die Hufe galoppierender Pferde zu hören.

         	Beim fünften Schlag erschien eine geschlossene Kutsche zwischen den Bäumen, gezogen von einem dampfenden Gespann. Forster war angekommen.

         	Hugo nickte seinen Sekundanten zu. Für ihn gab es nichts zu tun, bis die Waffen begutachtet und die Entfernung abgemessen war. Kit würde ihm Bescheid sagen, wenn alles so weit war. Hugo entfernte sich ein Stück von der kleinen Gruppe. Fünfundzwanzig Schritte, dachte er und zählte. In dieser Entfernung würden sie einander gegenüberstehen.

         	Eins, zwei … was war da los? Die Sekundanten verhandelten aufgeregt. Forster war nicht zu sehen. Hugo vermutete, dass er sich nach wie vor in der Kutsche befand. Dummer Kerl. Seine Muskeln würden vom Sitzen verkrampft sein. Nicht die beste Vorbereitung für ein Duell, selbst wenn es nicht mit Degen ausgefochten wurde. Vier, fünf …

         	Endlich begannen die Sekundanten, das Gelände abzumessen. Kit kam und führte ihn zu seinem Platz. Forster war noch immer nicht ausgestiegen. Kit berührte Hugo am Arm. „Forsters Sekundant wird das Taschentuch fallen lassen“, erklärte er. „Ich …“ Er verstummte. Forster stieg aus der Kutsche, endlich. „Gütiger Gott“, rief Kit aus. „Das werde ich nicht durchgehen lassen!“ Er ging zu den anderen Sekundanten, und seiner Haltung war die Empörung deutlich anzusehen.

         	Forster trug wie Hugo einen schlichten dunklen Mantel. Doch während Hugo barhäuptig war, trug Forster eine eng anliegende schwarze Kappe, wie sie zuweilen von den Alten getragen wurden, wenn sie frierend am Feuer hockten.

         	Hugo hörte Kits ärgerliche Stimme, verstand indes nicht, was er sagte. Sicher warf er Forster einen Regelbruch vor, indem er seinen Kopf bedeckte, um ein weniger gut sichtbares Ziel abzugeben. Der Wortwechsel würde nicht lange dauern. Hugo lächelte finster. Er traute seinem Bruder durchaus zu, seinen Standpunkt deutlich zu machen.

         	Er hatte recht. Forsters Sekundanten stritten mit ihm, während er die Waffe wählte. Dann kam Kit über den Rasen, wobei er die eine der beiden Pistolen am Lauf mit sich trug.

         	Hugo nahm sie und überprüfte sie mechanisch. Sie war geladen und gespannt. Er ließ den Arm hinunterhängen und prüfte ihr Gewicht. Jetzt dauerte es nicht mehr lange.

         	Kit warf ihm einen langen, bedeutungsschweren Blick zu und ging dann zurück zu seinem Platz.

         	Hugo stellte sich hin, die rechte Schulter und den rechten Arm dem Gegner zugewandt, den Körper seitlich gehalten, um das kleinstmögliche Ziel abzugeben. Er blickte zu Forster. Der hielt jetzt die Pistole in der Hand, hatte die Mütze aber nicht abgenommen. Er sprach leise mit einem seiner Sekundanten. Der schien die Geduld zu verlieren. Er streckte den Arm aus und zog ihm die Kappe vom Haupt.

         	Forsters Wutschrei hallte über den Rasen. Sein braunes Haar war weiß geworden.

         	Niemand rührte sich. Alle starrten ihn an. Das war doch nicht möglich?

         	Hugo lächelte finster. Allem Anschein nach war sein Gegner ein solcher Feigling, dass sein Haar über Nacht weiß geworden war bei der Vorstellung, Hugo über den Lauf einer Pistole hinweg in die Augen sehen zu müssen. Kein Wunder, dass er dieses Zeichen seiner Schande hatte verbergen wollen. Und ganz London würde in Kürze darüber Bescheid wissen.

         	„Macht weiter.“ Forsters ärgerlicher Ruf und der folgende Fluch hallten über die Lichtung.

         	Die Sekundanten nahmen ihre Plätze ein, der Arzt wandte sich ab. Jemand hob das Taschentuch hoch.

         	Hugo fixierte sein Ziel. Die Waffe lag schwer in seiner Hand. Gleich …

         	Die Kugel traf ihn, bevor er den Schuss richtig gehört hatte.

         	Forster hatte vor dem Signal geschossen!

         	Hugo war wie gelähmt. Er konnte es kaum glauben, nicht einmal von einem Mann wie Forster. Reglos stand er da, beobachtete die schockierten Reaktionen der anderen, als wären sie Schauspieler in einem Stück. Entrüstete Rufe wurden laut, und Kit sah aus, als wolle er Forster mit bloßen Händen erwürgen.

         	Aber der Sekundant mit dem Taschentuch gebärdete sich völlig unbeeindruckt, als käme dergleichen jeden Tag vor. „Treten Sie zurück, meine Herren“, rief er und blickte mit ernster Miene zwischen Hugo und Forster hin und her. „Ich werde jetzt beginnen.“

         	Stille.

         	Das Taschentuch sank zu Boden.

         	Hugo hob die Pistole und zielte. Forster hatte es nicht gewagt, sich zu rühren. Sein weißes Haupt leuchtete.

         	Dann fiel Hugo ein, dass er versprochen hatte, Emma nicht zur Gemahlin eines Mörders zu machen.

         	Langsam senkte er den Lauf, hielt ihn auf Forsters Leib. Nein, ein Bauchschuss würde ihn vermutlich ebenfalls umbringen – wenn auch nicht gleich. Seine Beine? Mit einem zerschossenen Knie würde er zum Krüppel. Hugo wusste nur zu gut, wie es war, bemitleidet und bedauert zu werden, weil man kein richtiger Mann mehr war. Forster, der Feigling und Lump, war noch nie einer gewesen. Es wäre nur gerecht, wenn alle Welt das auf den ersten Blick erkennen würde.

         	Sein Finger lag am Abzug. Er musste ihn lediglich drücken. Hugo warf einen letzten Blick zur Sonne hinauf und schoss.

         Ruckartig setzte Emma sich auf. Sie hatte geträumt, und …

         	Sie war allein.

         	Nein! Nicht schon wieder! Er konnte sie nicht schon wieder verlassen haben!

         	Sie sprang aus dem Bett, vergaß, dass sie nackt war, bis die morgendliche Kühle auf der Haut sie daran erinnerte. Dann warf sie sich den Hausmantel über und riss die Läden auf. Sonnenlicht fiel ins Zimmer, und für einen Moment war sie geblendet. Tränen stiegen ihr in die Augen.

         	Ungeduldig wischte sie sie weg. Es lag nur an der plötzlichen Helligkeit. Sie weinte nicht. Sie wollte nicht weinen.

         	Es war ein schöner Tag. Und er hatte sie allein gelassen.

         	Matt lehnte sie ihre Stirn gegen die Scheibe und blickte hinaus auf den leeren Platz. Nichts regte sich. Es war viel zu früh. Geistesabwesend strich sie über das glatte Holz des Ladens zu ihrer Rechten. Sie brauchte die Dunkelheit nicht mehr. Wenn Hugo Licht bevorzugte, würde sie es ihm nicht verweigern. Nicht mehr. Von nun an würde sie ihm gar nichts mehr verweigern.

         	Wo war er?

         	Bestimmt in seinem Bett. Sie würde zu ihm gehen, es ihm sagen. Sie holte tief Luft und ging zur Verbindungstür. Ja, sie würde ihm sagen, dass sie ihn neben sich haben wollte – nein, musste –, wenn sie erwachte. Sie vertraute ihm vollkommen. Sie würde ihm dies gestehen, und noch vieles andere. Sie hatte keine Angst mehr.

         Hugos Schuss durchbrach die Stille. Er stand völlig gelassen da, den Blick auf Forster gerichtet, die Waffe auf sein Ziel. Dann senkte er die Pistole. „Der Tod ist zu gut für Sie“, rief er voller Abscheu, wandte sich um und wollte weggehen.

         	Das Geräusch schien von einem verwundeten Tier zu kommen, doch es stammte von Forster. Hugo ging weiter. Er würde sich nicht nach solch einem Mann umdrehen.

         	Hinter sich hörte er auf einmal Kits Stimme, ärgerlich und laut.

         	Hugo wandte sich um.

         	Forster lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Kit hockte auf ihm, rang mit ihm um eine kleine silberne Pistole.

         	Hugo ging zu ihnen zurück, ohne darauf zu achten, dass die Waffe auf ihn gerichtet gewesen war. Die anderen Sekundanten hatten die Kämpfenden schon beinahe erreicht, aber Hugo hob stumm die Hand, damit sie sich nicht einmischten. Er bückte sich, um Forster die Waffe aus der Hand zu entwinden.

         	Kit sprang auf und klopfte Gras und Staub von seinem Mantel. Seine Miene war finster.

         	Hugo lächelte. „Ich glaube, es ist nicht sicher für Sie, eine geladene Pistole bei sich zu tragen“, wandte er sich an Foster und zielte.

         	Ein dritter Schuss knallte.

         	„Sie zieht ein wenig nach links“, verkündete Hugo ruhig und warf die Waffe hin.

         	Die Kugel hatte denselben Baum getroffen wie Hugos Schuss aus der Duellpistole zuvor. Das Einschussloch lag nur wenige Zentimeter daneben. Forsters Sekundanten sahen ihn erstaunt an. Dann blickten sie hinunter zu Forster, und ihre Mienen veränderten sich – sie drückten Verachtung aus.

         	„Komm, Kit.“ Hugo legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. „Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.“

         	Kit grinste. „Er hätte dich umbringen können, du Idiot.“

         	„Das bezweifle ich“, erwiderte Hugo. „Du hattest ihn überwältigt. Ich war fest davon überzeugt, dass du ihm überlegen sein würdest.“ Er warf einen raschen Blick zurück. Jemand hatte Forster auf die Füße geholfen, und man zog ihn zu seiner Kutsche. „Allerdings muss ich dir sagen, dass deine Technik verbesserungswürdig ist, Kit. An deiner Stelle würde ich ein paar Lektionen im Boxen nehmen.“

         	Kit hustete. „Du solltest wissen …“

         	Hugo blieb stehen und wandte sich seinem Bruder zu. „Du musst nichts sagen“, erklärte er ruhig. „Du hast mir das Leben gerettet, das wissen wir beide.“ Er nahm Kits Hand. „Und ich bin dir sehr dankbar.“ Er hielt inne, dann lächelte er boshaft. „Ich vermute, du erwartest so etwas wie eine Belohnung? Vielleicht eine Aufhebung deiner Verbannung?“

         	Mit der freien Hand boxte Kit seinem Bruder gegen die Schulter. „Das kannst du gern tun, wenn du möchtest“, sagte er, „aber ich denke, ich werde in jedem Fall gehen. Ich habe so eine Ahnung, dass Wien mir gefallen wird.“

         Mit der offenen Kutsche brauchten sie viel zu lange, um in die Stadt zurückzugelangen. „Um Himmels willen, geht es nicht etwas schneller?“, fragte Hugo ungeduldig. „Lass mich fahren.“

         	„Nein“, erwiderte Kit. „Dazu bist du nicht in der Verfassung. Und du weißt ganz genau, dass nicht einmal du ein höheres Tempo vorlegen könntest, außer, du fährst die Leute über den Haufen.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den lebhaften Verkehr, der inzwischen herrschte, nun, da die Londoner wieder ihren täglichen Geschäften nachgingen. „Es wäre besser, Hugo“, fuhr Kit freundlich fort, „wenn du etwas gegen das viele Blut tun würdest. Emma wird der Schlag treffen, wenn sie dich so sieht.“

         	Hugo erbleichte. Er war nicht lange genug geblieben, als dass der Arzt sich um seine Wunde hätte kümmern können. Es war nur ein Kratzer, aber er blutete heftig. Also nahm er sein Taschentuch und rieb damit über seine Stirn.

         	„Du hast noch Blut in deinem Haar“, meinte Kit nach einem Seitenblick.

         	„Danke.“ Hugo lachte. Vorsichtig befühlte er die Stelle, an der die Kugel seine Stirn gestreift hatte. „Ich werde vermutlich eine weitere Narbe zurückbehalten, neben dem Degenhieb. Arme Emma. Was für einen unansehnlichen Ehemann sie bekommen hat.“

         	Kit schüttelte in komischer Verzweiflung den Kopf. Auch er lachte. „Ich denke, Emma weiß, dass sie es gut getroffen hat. Du wirst einen viel besseren Gemahl abgeben als ich – vorausgesetzt, dass sie dich nach all dem hier noch in ihre Nähe lässt.“ Er deutete auf Hugos blutende Stirn. „Du kannst es ihr nicht verheimlichen, Hugo. Was wirst du ihr sagen?“

         	Jetzt lachte Hugo nicht mehr. Er drückte das Taschentuch auf seine Wunde. „Die Wahrheit vielleicht. Oder …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Ich werde es wissen, wenn ich sie sehe. Um Himmels willen, Kit, kannst du nicht schneller fahren?“

      

   
      
         25. KAPITEL

         Emma stand in Hugos Schlafgemach und starrte hoffnungslos auf das leere Bett. Hugo war fort, die Schlafstatt unberührt. Es war genau wie beim letzten Mal.

         	Sie brachte es nicht fertig, näher heranzugehen. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Ihr ganzes Herz hatte sie ihm geschenkt, hatte ihm vertraut, und dennoch hatte er sie ohne ein Wort verlassen. Wohin war er gegangen?

         	Böse Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte nicht die Kraft, sie abzuwehren. Er beugte sich über den Spieltisch und setzte ihr Vermögen auf eine einzige Karte. Er lag in den Armen einer gesichtslosen Dirne und seufzte vor Lust. Er …

         	Ihre Knie gaben nach. Sie musste sich setzen. Das Bett stand am nächsten, aber dorthin wollte sie nicht. Sie taumelte zum Fenster, hielt sich an der Stuhllehne fest. Gedankenverloren bemerkte sie, dass der Schreibtisch voller Papiere lag. Wie ungewöhnlich. Das passte so gar nicht zu Hugo. Ihr Gemahl war ein ordentlicher Mensch. Ihr Gemahl …

         	Ihr Gemahl hatte sie verlassen.

         	Sie musste sich setzen, nur für einen Augenblick. Dann würde sie zurück in ihr eigenes Zimmer gehen und dem Tag gegenübertreten.

         	Mit zitternden Händen zog sie den Stuhl ein Stück zurück und ließ sich darauf sinken. Sie beugte sich vor, um ihre Arme aufzustützen, faltete die Hände und schloss die Augen, dann drückte sie die Knie zusammen, damit sie aufhörten zu zittern.

         	Ihre bloßen Füße ertasteten etwas Knisterndes.

         	Sie bückte sich und entdeckte einen Briefumschlag. Das Blatt Papier darin war ungeschickt gefaltet und lugte heraus. Sie hob ihn auf und wollte ihn gerade weglegen, da sah sie ihren eigenen Namen auf dem Kuvert.

         	Mit zitternden Fingern zog sie den Bogen heraus, faltete ihn auseinander und begann ihn zu überfliegen. Hugo und Forster. Hugo, als Feigling beschimpft. All diese toten Männer. Sie brachte es kaum fertig, weiterzulesen. Als sie ans Ende seiner Erklärungen gelangte, war ihr kalt vor Angst. Hugo war gegangen, um sich mit Forster zu duellieren. Wegen hundert toter Soldaten, von denen jetzt kaum mehr als Knochen übrig waren. Warum? Nichts konnte diese Männer zurückbringen. Weshalb ausgerechnet Hugo? Er war fort. Und vielleicht kehrte er nie mehr zurück.

         	Sie ertrug es kaum, auf den Brief zu schauen, doch sie wusste, da gab es noch mehr. Ihre Augen schwammen, sodass sie die Worte nur schwer entziffern konnte.

         	Die letzten Zeilen waren beinahe unleserlich. Sie mussten in großer Eile verfasst worden sein. Sie blinzelte energisch, und die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Und dann sah sie, was er geschrieben hatte.

         	Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie presste das Schreiben an ihre Brust, hielt es fest, als wäre es das Kostbarste, das sie je besessen hatte. Dann strich sie die Seite glatt, um die letzten Worte wieder zu lesen. Er liebte sie. Und er war fort. Jeden Moment konnte ein Dienstbote klopfen, um ihr die Nachricht zu bringen, dass er tot war, gestorben durch die Kugel eines Mörders.

         	Sie blickte zur Tür, die zum Korridor führte. Stille.

         	Den Brief umklammernd, stand sie auf und ging hinüber zum Bett. Hugos blauseidener Hausmantel lag darauf. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn. Dann überwältigte sie das Entsetzen, und sie nahm das Kleidungsstück in die Arme, atmete seinen Duft ein.

         	Das war alles, was ihr von ihm geblieben war.

         	Ein leises Klopfen an der Salontür ließ sie erbeben. Sie hörte gedämpfte Worte und erkannte die Stimme. Hugos Kammerdiener, der gekommen war, um es ihr mitzuteilen. Sie musste stark sein. Sie durfte Hugo keine Schande machen.

         	Sie wandte sich um und wollte öffnen gehen.

         	„Emma!“

         	Diese Stimme drang von hinten an ihr Ohr, sie kam von der Tür zum Salon, und sie klang wie Hugos. Aber das war doch nicht möglich, oder?

         	Emma drehte sich um, dann sank sie ohnmächtig zu Boden.

         	Hugo eilte herbei, um sie aufzufangen, doch er kam zu spät. Er kniete nieder, um seine totenbleiche Gemahlin in die Arme zu nehmen. Er war nicht sicher, ob sie noch atmete.

         	Wie aus dem Nichts erschien sein Kammerdiener. „Sir“, begann er, „ich wollte sehen, ob Sie etwas brauchen …“ Beim Anblick der Bewusstlosen verstummte er. „Soll ich Madams Zofe rufen lassen?“

         	„Hinaus!“, rief Hugo wütend. „Lass uns allein!“

         	Der Kammerdiener eilte zur Tür hinaus.

         	Hugo nahm Emma auf die Arme und stand auf. Er fühlte sich stark wie nie, als er sie zum Bett trug und behutsam darauf ablegte. Seine geliebte Gemahlin. Sie musste zu sich kommen und ihm verzeihen.

         	Wie kalt sie war. Er umfasste ihre Hände, damit seine Wärme in ihren Körper drang. Es reichte nicht. Er zog die Decken heran und wickelte sie hinein. Jetzt zitterte sie. Und noch immer waren ihre Augen geschlossen.

         	Es genügte nicht.

         	Er zog seinen Mantel aus und riss sich seine restliche Kleidung vom Leib, ohne auf die Knöpfe Rücksicht zu nehmen. Dann schlüpfte er neben Emma und nahm sie in die Arme. Auch das reichte nicht aus. Schließlich tastete er über den seidenen Hausmantel, bis er den Gürtel fand. Er löste den Knoten und zog ihren nackten Körper zu sich, bis das Zittern endlich nachließ.

         	Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Emma“, flüsterte er. „Emma, Geliebte, mein Schatz, komm zurück zu mir.“ Sanft küsste er ihre Wange. „Emma …“

         	Ihre Lider flatterten. Sie drängte sich fester an ihn.

         	„Emma? Emma, sag etwas.“

         	„Nein“, flüsterte sie an seiner Brust. „Ich kann nicht. Ich will, dass du mich festhältst, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.“

         	Er spürte ihre Tränen auf seiner Haut. Sie bedeckte seine Brust mit kleinen Küssen. Als sie die lange Narbe erreichte, folgte sie ihrem Lauf bis zu seinem Bauch. Seine Nackenhaare sträubten sich. Das war zu viel. Er stöhnte, als ihm immer heißer wurde. Sie war ihm zu nahe, und dies war nicht der richtige Zeitpunkt.

         	Er wollte sie von sich wegschieben, damit sie sich von ihrer Ohnmacht erholte, aber sie ließ ihn nicht fort. Als sie fühlte, wie er von ihr abrückte, klammerte sie sich mit mehr Kraft an ihn, als er einer so zierlichen Person jemals zugetraut hatte. „Emma, lass mich los“, sagte er sanft und versuchte, ihre Finger von seinem Arm zu lösen. „Du brauchst Ruhe, Geliebte. Ich komme später wieder, ich verspreche es dir.“

         	Sie hob den Kopf und warf ihm einen strengen Blick zu. „Was ich brauche, Hugo Stratton, bist du.“ Er hatte sie an diesem Tag schon einmal verlassen, sie würde nicht gestatten, dass er es wieder tat. Dann begann sie, mit der Zunge über seine glühende Haut zu streichen. Als sie seinen Nabel erreichte, seufzte er vor Vergnügen. Sie lächelte und küsste seinen flachen Bauch. „Jetzt, Hugo.“

         „Hugo, bist du wach?“

         	„Nein.“ Sanft zog er sie an sich, sodass ihr Rücken sich an seinen Körper schmiegte. Es fühlte sich fantastisch an, so geliebt zu werden. Er war eingeschlafen mit dem Arm um ihre Taille, und jetzt schob er seine Hand hinunter zu ihrem Bauch. Sie drehte sich zu ihm um, ehe er sie wieder ablenken konnte, sie musste es ihm sagen.

         	Behutsam berührte sie die frische Wunde an seiner Stirn. Es war nichts Ernstes, obwohl vermutlich eine Narbe zurückbleiben würde. Sie strich mit dem Finger über die silbrige Linie auf seinem Gesicht, von der Stirn bis zum Kinn, legte dann ihre Hand sanft an seine Wange. Das mit dem Brief hatte sie ihm erklärt, es war einfach gewesen. Sie hatte sich für ihre verletzenden Worte im Garten entschuldigt. Aber es gab noch etwas, das er unbedingt verstehen sollte. „Hugo, die Sache mit deinem Bruder, ich …“

         	„Still. Ich weiß, dass du dich nicht freiwillig in Kits Arme begeben hast.“

         	„Doch.“

         	Hugo verstummte.

         	„Ich dachte, du wärest es.“

         	Hugo rollte sich auf sie, sodass sie auf dem Rücken lag und er ihr in die schönen Augen blicken konnte. Liebe und Ehrlichkeit las er darin. „Das verstehe ich nicht“, sagte er leise.

         	„Ich glaubte, allein zu sein. Ich war wie in Trance. Im Mondlicht war der Garten wie verzaubert, so still, so exotisch. Ich träumte, dass der Mann, den ich liebte, aus dem Zwielicht auftaucht, mich in die Arme nimmt … und als Kit erschien – ich sah nicht ihn, sondern dich. Ich weiß, es klingt merkwürdig, obwohl ihr euch wohl ziemlich ähnlich seid …“

         	Liebevoll streichelte Hugo ihre Wange. „Hmm?“

         	„Und dann küsste er mich, und da begriff ich, dass du es nicht warst.“

         	Hugo lachte leise. „Kit wäre nicht sehr begeistert, sollte er das jemals erfahren. Er hält sich für den besten aller Liebhaber.“

         	„Oh“, hauchte Emma und errötete. „Oh … ach …“

         	„Weißt du, liebes Weib“, flüsterte Hugo heiser und ließ einen Finger über ihre Kehle und ihre Brust gleiten, „du bist ganz entzückend, wenn du errötest. Es beginnt hier“, er küsste ihren Hals, „steigt dann in deine Wangen“, er küsste ihr Gesicht, „und gleichzeitig geht es hierhin.“ Er begann, ihr Dekolleté und ihre Brüste mit federleichten Küssen zu bedecken. „Wann immer ich dich von nun an in der Öffentlichkeit erröten sehe, werde ich wissen, dass du unter deinem Kleid rot wirst – und zwar an all den Stellen, die für mich allein reserviert sind.“

         	„Hugo“, erwiderte Emma leise, „wie kannst du so etwas sagen? Ich werde es niemals mehr wagen, dich in Gesellschaft anzusehen, wenn es das ist, was du denkst. Ich werde einfach nur verlegen sein.“

         	„Hm“, erwiderte er neckend, „ich freue mich jetzt schon darauf.“ Er legte sich zwischen ihre Schenkel und begann, ihre Brüste zu liebkosen, bis sie leise seufzte. Schließlich sah er auf. „Ich werde an noch wesentlich aufregendere Dinge denken als nur an dein Erröten, meine Liebe. Und ich wage zu behaupten, dass du dich – nach und nach – daran gewöhnen wirst.“

         	Sie versuchte, ihr Gesicht an seiner Schulter zu verbergen, doch er rollte sich auf den Rücken, ohne sie auch nur für einen Augenblick loszulassen. Er lag auf den Kissen und lachte zu ihr hinauf, während sie versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen. Es war ihr unmöglich, ihn anzusehen.

         	„Nebenbei bemerkt, liebe Gattin, ich habe einen Brief erhalten – vom Duke.“

         	„York?“, fragte Emma und sah ihn entsetzt an. Seine Königliche Hoheit war Forsters Vorgesetzter. Und Hugo hatte den Mann ruiniert.

         	„Nein, Wellington.“ Hugo äußerte es mit einem triumphierenden Lächeln. „Er schrieb mir, um mir zu meiner Hochzeit zu gratulieren. Er hofft, meine Gemahlin sehr bald kennenzulernen.“

         	„Aber er kennt mich bereits“, widersprach Emma. „Er ist mir bei verschiedenen Anlässen begegnet.“

         	„Gleichwohl wurde er Mrs. Stratton noch nicht vorgestellt. Du vergisst, in welchem Ruf der Duke steht. Als unschuldige junge Debütantin warst du möglicherweise vor ihm sicher, nun indes, da du verheiratet bist, wird er dich als Freiwild ansehen.“

         	Emma warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Und wirst du ihn ebenfalls zu einem Duell fordern?“

         	„Das kommt darauf an“, erwiderte Hugo und ließ seine Hand zuerst über ihren Arm gleiten und dann über ihre Brust. „Hast du die Absicht, mir einen Grund dafür zu geben?“

         	So etwas kann ich auch, entschied Emma. Sie nahm seine Brustspitze zwischen die Finger und bewegte sie gerade so weit, dass er tief Luft holte.

         	„Nicht gleich“, raunte sie.

      

   
      
         EPILOG

         Jamie sah Emma mit glänzenden Augen an, trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung. „Sind sie nicht wunderschön?“, fragte sie.

         	Emma schüttelte staunend den Kopf über die beiden winzigen Babys, die in den Armen ihrer Mutter lagen. Sie wusste, dass sie ein Wunder mit angesehen hatte, und war den Tränen nahe. „Das sind sie wirklich, Jamie. Zauberhaft. Richard wird so stolz auf dich sein.“

         	In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Richard stürmte herein, gefolgt von seiner Mutter und der Amme. Emma war ganz entschieden de trop. Mit einem leise gemurmelten Glückwunsch an den Vater der gerade geborenen Zwillinge verließ sie das Zimmer und ging in den Garten hinunter.

         	Hugo wanderte auf der Terrasse auf und ab, ganz wie der werdende Vater. Als er Emmas Schritte hörte, fuhr er herum. „Emma! Was ist passiert? Der Diener wusste es nicht!“

         	Emma lächelte ihn freudestrahlend an und bemerkte, wie die Anspannung aus seinen Zügen wich. „Richard hat einen Sohn. Und eine Tochter. Und Jamie geht es gut. Ich werde nicht länger gebraucht.“

         	Hugo suchte nach Spuren der Erschöpfung im Gesicht seiner Gemahlin. Sie war nicht von Jamies Seite gewichen, seit die Wehen eingesetzt hatten, vor vielen Stunden schon. Etwas Blut war an ihrem Kleid, da, wo die Schürze es nicht mehr bedeckte. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

         	„Bist du sehr müde, Geliebte?“, fragte er.

         	„Ein bisschen, das muss ich zugeben, indes ist das nichts im Vergleich zu Jamie. Sie war großartig. So tapfer.“ Emma dachte an die Stunden voller Schmerzen. Zuerst war es beängstigend gewesen, aber Jamie hatte zu keinem Zeitpunkt geklagt. In einem ruhigen Moment hatte sie Emmas Hand genommen und ihr versichert, dass sie es durchstehen würde, denn jede Wehe brachte sie der Geburt näher. Und jetzt, da Emma dem Wunder selbst beigewohnt hatte, begann sie die Einstellung der Freundin zu verstehen.

         	„Der arme Richard hat entsetzlich gelitten“, meinte Hugo. „So etwas habe ich nie zuvor bei ihm gesehen. Und als ich ihm das sagte, wusste er überhaupt nicht, wovon ich sprach. Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.“ Hugo schüttelte den Kopf und lachte. „Dergleichen würde ich vielleicht bei einem Mann erwarten, der zum ersten Mal Vater wird, indes bei ihm …“

         	„Es waren diesmal Zwillinge, Hugo“, brachte sie ihm zu Bewusstsein, „und somit eine viel schwierigere Prozedur für Jamie.“

         	Hugo führte sie hinunter auf den Rasen, bevor er antwortete. „Ich möchte das gar nicht so genau wissen, glaub mir“, erwiderte er ernsthaft. „Das Problem ist, wir Männer fühlen uns in solchen Situationen ziemlich hilflos. Ich weiß, dass Richard sich noch ein Kind wünschte, doch zuerst dachte er immer an Jamie. Ich möchte nicht wissen, was er getan hätte, wenn …“

         	Emma legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Still“, sagte sie leise. „Sprich es nicht aus. Alles ist gut.“

         	Sie schlenderten in einvernehmlichem Schweigen über den Rasen, bis sie an die alte Eiche kamen. Emma blickte hinauf in die Zweige. Der Herbst begann spät in diesem Jahr, die Blätter waren noch grün.

         	„Weißt du, als Kind bin ich auf diesen Baum genauso oft hinaufgeklettert wie auf die Bäume zu Hause. Wenn ich ganz still saß, fingen manchmal die Vögel wieder zu singen an und vergaßen völlig, dass ich da war. Ich sah dem Sonnenuntergang zu und schuf mir ein zauberhaftes Königreich, in dem jeder meinem kleinsten Befehl gehorchte.“

         	Hugo lachte. „Du warst schon immer eine Prinzessin, jedenfalls hat Richard mir das in seinen Briefen geschrieben.“ Er beugte sich vor und küsste sie, lange und leidenschaftlich. Als er sich wieder aufrichtete, waren ihre Wangen rosig, und ihre Augen schimmerten vor Liebe.

         	„Das erinnert mich an etwas“, fuhr er lächelnd fort. „Heute Nachmittag erhielt ich eine Nachricht von Kit.“ Er griff in seine Tasche und zog einen gefalteten Bogen Papier hervor.

         	„Darf ich ihn lesen?“ Emma streckte die Hand danach aus.

         	„Auf keinen Fall“, antwortete er mit gespieltem Ernst. „Denk daran, dass deine zarten Gefühle verletzt werden könnten, wenn du siehst, was er über seine … nun ja, Abenteuer schreibt. Es hat nicht lange gedauert, bis er der Sensationen in Paris überdrüssig war. Seit vier Wochen ist er in Wien, und wie es scheint, hat er da bereits seine Spuren hinterlassen.“

         	Emma sah Hugo fragend an.

         	„Es sieht so aus, als seien die Damen am österreichischen Hof genauso reizvoll wie die in London oder Paris. Und …“, er machte eine wirkungsvolle Pause, „Kit zufolge wesentlich liebenswürdiger …“ Hugo steckte den Brief zurück in die Tasche. „Mehr als das wage ich nicht zu berichten. Kits Episteln sollten so behandelt werden wie meine an Richard – nur stark zensiert für die Ohren einer Dame.“

         	Emma lehnte sich an ihn, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. Er lächelte sie an. Die Narbe war inzwischen nur noch als feine weißliche Linie zu sehen. Sein Lächeln wirkte dadurch ein wenig schief, aber sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass ihr das sehr gut gefiel. Hugos Gesicht war charaktervoll, wenn er lächelte, vor allem, wenn dieses Lächeln ihr galt, wie gerade jetzt.

         	„Was denkst du, Geliebte?“, fragte er und strich ihr behutsam über den Rücken.

         	Sie erschauerte. In seinen Augen erkannte sie, dass er versuchte, sie zu erregen. Bald würden sie ins Haus gehen, sonst …

         	„Nun?“, fragte Hugo und betrachtete begehrlich ihren Mund.

         	„Mir ging gerade durch den Kopf, dass Kit ein Schurke ist und sich vermutlich nie ändert, und sein älterer Bruder ist nur wenig besser.“

         	„Wirklich?“ Hugo versuchte, ernsthaft zu klingen, doch das übermütige Glitzern in seinen Augen verriet ihn.

         	„Wirklich, Sir. Ein paar Jahre im Ausland können bei einem so jungen Mann wahre Wunder bewirken, du in deinem Alter indes … nun, ich fürchte, du bist unverbesserlich.“

         	„Ich verstehe“, bemerkte Hugo und begann Emmas Hals zu liebkosen. „In diesem Fall …“

         	Emma fühlte die vertrauten Schauer über ihren Rücken laufen, während ihr heiß und kalt wurde und sie sich nach seiner Berührung sehnte. Die Monate der Ehe waren seiner Wirkung auf sie nicht abträglich, im Gegenteil, die Gefühle waren noch intensiver geworden.

         	„Hugo, wollen wir nicht hineingehen?“

         	Er lachte und küsste ihre Kehle, genau dahin, wo sie es, wie er wusste, am liebsten hatte.

         	„Hugo, du Schuft! Denk daran, dass man uns sehen könnte!“

         	„Kann man nicht, Geliebte. Alle konzentrieren sich auf die Neugeborenen. Niemand würde es bemerken, wenn ich dich um diesen alten Baum herumführte und …“

         	„Wage es nicht, Hugo Stratton!“, rief Emma aus. „Ich fürchte beinahe, du bist genauso schlimm wie dein Bruder. Du nimmst eine Frau in die Arme und …“

         	„Und wenn es sich bei der Frau um meine schöne Gemahlin handelt, dann bin ich verloren!“ Er zog sie zurück zum Haus. „Aber ich gebe zu, dass ein Federbett bequemer ist als dieser Rasen.“

         	Als sie auf die Terrasse kamen, noch immer Arm in Arm, vernahmen sie einen leisen Schrei. „Ah“, sagte Hugo, „ich höre ein Patenkind.“

         	„Liebster! Hat Richard dich gebeten, Pate zu sein?“

         	Hugo nickte. „Ich nehme an, er meint, ich brauche etwas Übung“, erklärte er neckend. „Er meinte, letztes Mal sei ich nur entschuldigt gewesen, weil ich allgemein für tot galt.“

         	Emma kicherte. „Sir, Sie sind reichlich albern.“ Sie hielt inne. „Im Übrigen hat Richard recht. Du brauchst Übung.“

         	„Emma?“

         	Sie barg das Gesicht an seiner Weste und fühlte sich ungewohnt schüchtern. Endlich verkündete sie so leise, dass er die Worte kaum verstehen konnte: „Du hast noch ein paar Monate, allzu viele bleiben dir indes nicht, fürchte ich.“

         	„Emma! Um Himmels willen, ist es wahr?“

         	„Ja, du wirst auch Vater, Hugo. Ich denke, im Frühling!“

         	Hugo hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis, bis ihr schwindelig wurde.

         	„Hugo, lass mich los!“

         	„Auf keinen Fall. Ich habe dich, und ich will dich behalten, mein Liebling, meine wunderbare Gemahlin!“

         	Emma strich mit der Hand über sein dunkles, schimmerndes Haar. „Ich habe nicht die Absicht zu fliehen“, bekannte sie leise und bot ihm die Lippen zum Kuss. „Mein Liebster, meine einzige wahre Liebe.“

         – ENDE –
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